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EDITORIAL 
—

Sie können es drehen und wenden, wie 
Sie wollen. Dieses Heft hat zwei Anfänge, 
zwei Leserichtungen, zwei Schwerpunkte: 
Einerseits geht es um den Themenkomplex 
«Armut und Wohnen», andererseits zeigen wir 
Ihnen auf, wie Schreiben in schwierigen Le-
benslagen unterstützend wirken kann.  
	 Von hier aus lesen Sie sich in die Welt 
des Wohnens ein – Vieles wurde schon ge-
schrieben über das Wohnen, über die Woh-
nungsnot, über das Fehlen von bezahlbarem 
Wohnraum. Doch wer ist es, der oder die da 
schreibt? Meist sind die Schreibenden aus der 
Politik, der Wissenschaft, oder es sind solche, 
die dies hauptberuflich als Journalistinnen 
und Journalisten tun. Auch diese Schreiben-
den sind auf ihre Art direkt betroffen, denn 
wir alle müssen irgendwo wohnen. Doch ich 
wage die Behauptung, dass die Schreibenden, 
deren Texte wir zu Gesicht bekommen, in ei-
ner eher privilegierten Wohnsituation leben. 
Meist sind sie nämlich finanziell abgesichert 
und können sich einen angemessenen Wohn-
raum leisten. 
	 Arme Menschen hingegen kommen in 
der Öffentlichkeit selten zu Wort. Obwohl ge-
rade sie besonders betroffen sind von den feh-
lenden bezahlbaren Wohnungen. Caritas Zü-
rich setzt sich dafür ein, dass auch Personen 
mit kleinem Budget eine Stimme erhalten. 
Zum Beispiel indem sie ihnen Gelegenheit 
bietet, sich selber zu Wort zu melden. Im Janu-
ar und Februar 2014 hat die Caritas Zürich eine 
Schreibwerkstatt zum Thema «Wie wohnen 
ohne Geld?» veranstaltet. Unter der kundigen 
Anleitung der Schriftstellerin Tanja Kummer 
und der Journalistin Andrea Keller entstan-
den eindrückliche Texte über das Wohnen in 
schwierigen Situationen (Seite 22). 

	 Begleitet werden die Texte von weiter-
führenden Informationen über das Wohnen 
mit wenig Geld im Kanton Zürich. Auf Seite 3  
erfahren Sie, weshalb es für Menschen mit 
kleinem Budget besonders schwierig ist, im 
Kanton Zürich eine Wohnung zu finden, und 
welche Lösungsansätze es gibt, mehr be-
zahlbaren Wohnraum zu schaffen. Eine Woh-
nungssuch-Odyssee hat die Familie Hariri 
hinter sich. Wie sie schliesslich doch noch ein 
Zuhause gefunden hat, lesen Sie auf Seite 8. 
Wie ein Wohnen miteinander, statt gegenein-
ander aussehen könnte, zeigt das Interview 
mit Paul Wirz vom Mehrgenerationenhaus in 
Winterthur auf (Seite 12). Und dann halten wir 
auf der Seite 17 noch einige Tipps und Tricks 
für die Wohnungssuche bereit. 

	 �Ich wünsche Ihnen eine bereichernde 
	 Lektüre!
	 —
	 Cordula Bieri
	 Caritas Zürich, Grundlagen
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WOHNEN  
MIT WENIG GELD

Armutsbetroffene Menschen müssen mit we-
nig Geld auskommen. Die Miete macht schnell 
einen grossen, oft einen zu grossen, Anteil am 
vorhandenen Budget aus. Und das betrifft nicht 
wenige. Im Kanton Zürich sind fast 100'000 Men-
schen in irgendeiner Form auf staatliche finan-
zielle Unterstützung angewiesen. 

Text: Cordula Bieri

Die Zahl 100‘000 beinhaltet längst nicht alle 
Betroffenen. Denn betroffen sind auch jene, 
welche Anspruch auf staatliche Unterstüt-
zung hätten, diesen aber nicht geltend ma-
chen. Und auch jene müssen hinzu addiert 
werden, welche knapp zu viel verdienen, um 
Unterstützung zu erhalten, sich jedoch nur 
mit grosser Anstrengung über Wasser halten 
können. Das Bundesamt für Statistik geht da-
von aus, dass 15,5% der Bevölkerung armuts-
gefährdet sind1. Viele von ihnen sehen sich bei 
der Suche nach einer passenden Wohnung mit 
zahlreichen Problemen konfrontiert. 
	 Folgendes Rechenbeispiel zeigt auf, wie 
schnell eine Familie mit zwei Kindern an ihre 
finanziellen Grenzen kommen kann. Nehmen 
wir an, es handelt sich um eine vierköpfige 
Familie, der Vater arbeitet als Kellner Vollzeit 
und verdient 3800 Franken brutto, die Mutter 
arbeitet stundenweise als Reinigungskraft 
und verdient 1100 Franken brutto im Monat. 
Nach den verschiedenen Sozialversicherungs-
abzügen bleiben ca. 4500 Franken Haushalts-
einkommen. 
	 Da die Miete nicht mehr als einen Drittel 
des Haushaltseinkommens 
betragen sollte, dürfte in 

diesem Fall eine Wohnung lediglich 1500 Fran-
ken kosten. Gleichzeitig müsste die Wohnung 
mindestens drei Zimmer haben, weil der Platz 
sonst für die Familie zu knapp ist. Eine solche 
Wohnung in der Stadt Zürich oder in den um-
liegenden Gemeinden zu finden, ist extrem 
schwierig. Es gibt zwar günstige Wohnungen, 
doch diese sind selten frei, denn die Nachfra-
ge danach ist riesig. Die Leute, die das Glück 
hatten, eine solche Wohnung zu ergattern, 
bleiben entsprechend lange darin wohnen. 
	 Aber auch wenn man das Glück hat, in 
einer bezahlbaren Wohnung zu leben, ist die 
Angst stets da, dass man diese verlieren könn-
te. Günstiger Wohnraum verschwindet tagtäg-
lich. Alte Gebäude werden durch neue ersetzt. 
Wohnungen mit engen Grundrissen weichen 
grossflächigen Wohnungen, die dem neuesten 
Ausbaustandard entsprechen. Das hat seinen 
Preis. Und dieser ist für viele unbezahlbar.

Welche Probleme bringen die 
hohen Mieten mit sich?
	 Familien, aber auch Einzelpersonen mit 
kleinem Budget bleiben oft nur zwei Möglich-
keiten: Entweder mieten sie eine Wohnung, die 
sie sich eigentlich nicht leisten können, oder 
dann entscheiden sie sich für eine Wohnung, die 
nicht angemessen ist. Was heisst das konkret?
	 Eine Miete ist dann zu hoch, wenn sie 
mehr als einen Drittel des Haushaltsbudgets 
beträgt. Das bringt zahlreiche Schwierigkeiten 
mit sich: Das Geld, das für die Miete ausgege-
ben wird, fehlt in anderen Lebensbereichen. 
Es wird an allen Ecken und Enden gespart, bei 

1	  Bundesamt für Statistik, Armutsgefährdungsquote gemäss SILC 2012.



 4
 

der Kleidung, beim Essen oder beim Zahnarzt-
besuch. Und wenn es auch dann noch nicht 
zum Leben reicht, verschulden sich die Betrof-
fenen, um doch noch irgendwie über die Run-
den zu kommen. 
	 Es erstaunt nicht, dass immer wieder 
Mietende ihre Miete nicht bezahlen können. 
Dies hat aber weitreichende Konsequenzen: 
Die Kündigung des Mietverhältnisses droht. 
Der Verlust der Wohnung verschlimmert die 
Situation zusätzlich. Ein weiteres Problem 
sind die Mietschulden. Hat man erst mal ei-
nen Eintrag im Betreibungsregister, wird die 
Wohnungssuche unglaublich schwierig. Ver-
mietende möchten das Risiko unbezahlter 
Mieten verständlicherweise nicht eingehen. 
	 Familien, die bewusst eine günstige 
Wohnung suchen, nehmen meist einige Un-
annehmlichkeiten in Kauf, um ein Dach über 
dem Kopf zu haben. Zum Beispiel wohnen sie 
in Wohnungen, die eigentlich viel zu klein 
sind. Doch wann ist eine Wohnung zu klein? 
Diese Frage ist heutzutage gar nicht so ein-
fach zu beantworten, da die Raumansprüche 
in den vergangenen Jahren stark gestiegen 
sind. Grundsätzlich wird davon ausgegan-
gen, dass ein Minimum von 20 Quadratmeter 
pro Person genügen sollte2. Wenn der vorhan-
dene Platz kleiner ist, kann dies zahlreiche 
Probleme mit sich bringen. Bei Streitigkei-
ten bleiben keine Ausweichmöglichkeiten, 
man bleibt gefangen im engen Raum. Es 
kommt zu mehr Reibereien, was wiederum 
bestehende familiäre Konflikte verschärfen 
kann. Wohnt eine Familie sehr eng beieinan-
der, bestehen kaum Rückzugsmöglichkeiten.  
Momente der Ruhe und Entspannung sind 
dementsprechend rar. Auch ein ruhiger Platz, 
um Hausaufgaben zu erledigen, fehlt oft, was 
die schulische Leistung 
der Kinder beeinträchti-
gen kann. 

	 Aber nicht nur der fehlende Platz ist ein 
Problem. Günstige Wohnungen haben oft auch 
andere Mängel, die das Leben erschweren. Es 
sind zum Beispiel sehr schlecht isolierte Ge-
bäude, welche das Wohnen im Winter unerträg-
lich kalt machen. Dann gibt es Wohnungen, die 
von starkem Schimmelbefall betroffen sind. 
Die verschiedenen Mängel können die Gesund-
heit der Mietenden erheblich gefährden. Trotz-
dem werden sie in Kauf genommen, da Aus-
weichmöglichkeiten auf andere Wohnungen 
fehlen und man beim Vermieter nicht durch 
eine Reklamation negativ auffallen möchte. 
	 Eine weitere Strategie, um günstigen 
Wohnraum zu finden, ist es, an günstigere Orte 
zu ziehen. Das wird zwar im ganzen Kanton im-
mer schwieriger. Tendenziell ist es aber so, dass 
ausserhalb der städtischen Zentren die Mieten 
tiefer sind. Städtische und regionale Zentren 
bieten ein grösseres Angebot an Arbeitsplät-
zen und günstigen Weiterbildungsmöglich-
keiten. Ein Umzug in ländliches Gebiet bringt 
deshalb oft längere Arbeitswege und höhere 
Ausgaben für die Benutzung des öffentlichen 
Verkehrs mit sich. Ein Umzug in entlegene 
Ecken des Kantons kann also die Miete senken, 
dafür aber andere Kosten nach sich ziehen. 
	 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
schwierige Wohnverhältnisse nicht nur das Zu-
sammenleben belasten, sondern Auswirkungen 
auf zahlreiche andere Lebensbereiche haben, 
wie zum Beispiel die Gesundheit, die finanzielle 
und die berufliche Situation, die Leistung in der 
Schule und die sozialen Netzwerke. Wenn die 
Wohnsituation für längere Zeit schwierig bleibt, 
ist dies für die Betroffenen äusserst belastend. 
Gerade deshalb ist es so wichtig, dass es ange-
messenen Wohnraum auch für Menschen mit 
kleinem Budget gibt. 

2	  �Walser, Katja/ Knöpfel, Carlo (2007): Auf dünnem Eis. Menschen in pre-

kären Lebenslagen. Caritas-Verlag, Luzern. S. 32.
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Was kann getan werden?
	 Mit dieser Frage setzt sich Caritas Zürich 
schon seit einiger Zeit auseinander. Eine ein-
fache Antwort darauf gibt es aber nicht. Men-
schen mit kleinem Budget hatten es schon im-
mer schwer, passenden Wohnraum zu finden. 
	 Wohnungssuchende Menschen sind oft 
auf sich allein gestellt. Zwar gibt es die Sozialen 
Dienste und Organisationen wie die Stiftung 
Domicil, welche Hilfe bieten. Oft kann aber nur 
einer kleiner Teil der Wohnungssuchenden von 
dieser Unterstützung profitieren. Warum gibt 
es nicht mehr Anlaufstellen, wenn die Nachfra-
ge doch so gross ist? Das Problem ist, dass auch 
gemeinnützige Organisationen nicht zaubern 
können. Auch sie sind darauf angewiesen, dass 
es überhaupt günstigen Wohnraum gibt, der zu 
Vermitteln wäre. Vermietende ihrerseits ziehen 
bei der Vergabe von Wohnungen finanziell gut 
Gestellte vor, was die Suche zusätzlich erschwert.
	 Eine Möglichkeit, die Missstände anzu-
gehen, ist die Förderung von preisgünstigem 
Wohnungsbau. Das heisst, die Förderung von 
Wohnungen, die sich an einer Kostenmiete 
anstatt einer Marktmiete orientieren. Eine 
Marktmiete passt sich dem Preis an, der im 
vorhandenen Markt erzielt werden kann. Bei 
grosser Nachfrage, wie das aktuell der Fall ist, 
kann die Miete entsprechend hoch angesetzt 
werden. Die Kostenmiete hingegen orientiert 
sich an den effektiven Kosten einer Wohnung. 
Vor allem Genossenschaften sind bekannt 
für die Kostenmiete. Längerfristig betrachtet 
sind diese Wohnungen oft unter dem Markt-
preis zu mieten und entlasten so manches 
Haushaltsbudget. Da der Anteil an Genossen-
schaftswohnungen am gesamten Markt aber 
immer noch sehr klein ist, sind sie entspre-
chend begehrt, und es ist äusserst schwierig, 
eine solche Wohnung zu erhalten. Es gibt aber 
verschiedenen politische Vorstösse und Initia-
tiven, diese Art des Wohnungsbaus zu fördern. 

	 Ein weiteres Mittel sind Stiftungen zur 
Förderung von preisgünstigem Wohnraum. 
In der Stadt Zürich gibt es einige davon, unter 
anderen die PWG oder die Stiftung für kinder-
reiche Familien. 
	 Zunehmend gehen Gemeinden auch vor-
sichtiger mit ihrem Land um. War es bisher üb-
lich, an die Meistbietenden zu verkaufen, wird 
nun häufiger überlegt, welche Wohnungen der 
Gemeinde nicht nur den grössten finanziellen, 
sondern auch den grössten sozialen Mehrwert 
bieten. Hilfreich ist auch, wenn Gemeinden 
über eigene Liegenschaften verfügen. Dies gibt 
ihnen die Möglichkeit, die Wohnungen speziell 
an Menschen mit geringen Chancen auf dem 
normalen Wohnungsmarkt zu vermieten. 
	 Es gibt also durchaus Möglichkeiten, 
mehr bezahlbaren Wohnraum zu schaffen. 
Es liegt an der Politik, entsprechende Mass-
nahmen zu ergreifen – und dank direkter 
Demokratie an jeder und jedem von uns, ent-
sprechende Initiativen als Bürgerinnen und 
Bürger zu unterstützen. � ◀

CORDULA BIERI, *1986, ist Soziologin  

und arbeitet seit anfangs 2013 als  

Mitarbeiterin Grundlagen für die Caritas 

Zürich. Im Rahmen dieser Tätigkeit  

hat sie sich intensiv mit dem Thema  

Wohnen mit wenig Geld auseinander

gesetzt. 
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«Ich kann nicht nicht 
wohnen. Wohnen 
bestimmt uns enorm. 
Die Wohnsituation  
definiert unser  
Wohlbefinden direkt 
– und am Monatsende 
besonders den  
Kontostand.  
Personen mit schma­
len Ressourcen 
beschäftigt das 
essenziell. Also muss 
es auch die Caritas 
beschäftigen. Wir 
können in der  
Familien- und Schul­
denberatung  
Notsituationen über­
brücken. Ebenso 

Max Elmiger,  Direktor Caritas Zürich



7

wichtig ist es jedoch, 
Armutsbetroffenen 
nachhaltig bess‑ 
ere Wohnsituationen 
zu verschaffen –  
mit Sensibilisierung 
und politischer Lobby­
arbeit.» 
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«ES BRAUCHT 
EINFACH GLÜCK»

An einem sonnigen Mittwochnachmittag tref-
fe ich die Familie Hariri* in ihrem Zuhause 
in der Stadt Zürich. Die Eltern stammen ur-
sprünglich aus dem Irak, die Mutter ist seit 17 
Jahren, der Vater seit 25 Jahren in der Schweiz. 
Ihre drei Töchter wurden alle in der Schweiz ge-
boren und sind hier aufgewachsen. Jahrelang 
hat die Familie nach einer passenden Wohnung 
gesucht, vor kurzem wurden sie fündig.

Text: Cordula Bieri

Sie wohnen erst seit Kurzem in 
dieser Wohnung. Wie gefällt es 
Ihnen hier?
	 Frau Hariri: Es ist gemütlich und gross. 
Eine Parterrewohnung, das ist praktisch. Und 
es ist nah bei der Bushaltestelle, hat einen Bal-
kon. Im Sommer ist das schön. Die Kinder kön-
nen draussen spielen, das ist hier kein Problem: 
Es hat einen grossen Innenhof mit Spielplatz. 

Wie haben Sie vorher gewohnt?
	 Frau Hariri: Wir haben in Seebach in 
einer 3-Zimmer-Wohnung gewohnt. Zwei 
Schlafzimmer, ein Wohnzimmer. Jetzt haben 
wir drei Schlafzimmer und ein grosses Wohn-
zimmer, es ist viel besser.

Wieso haben Sie nach einer 
neuen Wohnung gesucht?
	 Herr Hariri: Die Wohnung war zu klein. 
Die Kinder benötigen mehr Platz, wenn sie 
älter werden. Sie können nicht alle zusam-
men in einem Zimmer schlafen. Vor allem, 
wenn jemand krank wird, ist das ein Prob-
lem. Vor der 3-Zimmer-Wohnung haben wir 

in einer noch kleineren Wohnung gelebt. Die 
hatte nur zwei Zimmer und beide waren sehr 
klein. Im Winter war es sehr kalt in der Woh-
nung. Wir hatten keine richtige Heizung. Wir 
mussten mit Holz heizen und hatten Angst, 
die Kinder könnten sich verbrennen. Auch 
war das Wasser kalt. Zum Duschen hat es nur 
für eine Person gereicht.

Wie verlief die 
Wohnungssuche?
	 Frau Hariri: Wir haben lange gesucht, ge-
sucht und gesucht. Wir gingen häufig zur Stif-
tung Domicil. Zweimal pro Woche gingen wir 
hin, brachten unsere Formulare. Dann haben 
wir selber etwas gefunden. Am Anschlagbrett 
in der Migros hat es immer Inserate von Perso-
nen, die eine Arbeit oder Wohnungen suchen. 
Ich habe immer geschaut und dann habe ich 
ein Inserat gefunden: 3-Zimmer-Wohnung. Ein 
Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer. Ich rief so-
fort an und sagte, dass ich mich für diese Woh-
nung interessiere. Ich ging zum Besichtigungs-
termin und sagte, bitte, helfen Sie mir, ich habe 
drei Mädchen, eine kleine Wohnung. Die Miete-
rin war eine Frau, welche die Wohnung schnell 
wechseln wollte. Auch sagte sie, dass die Woh-
nung auf drei Jahre befristet ist, da nachher re-
noviert wird. Wir haben gesagt, wir nehmen sie 
trotzdem, wir riskieren das. Wegen der Kündi-
gungsfrist mussten wir dann einen Monat lang 
zwei Wohnungen bezahlen. Das war teuer, aber 
wir mussten das machen, weil wir mehr Platz 
brauchten für die Kinder. Nachher haben wir 
drei Jahre gesucht und jetzt sind wir hier. Alles 
zusammen haben wir also sechseinhalb Jahre 
nach einer passenden Wohnung gesucht. 
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Wie haben Sie die jetzige 
Wohnung gefunden?
	 Herr Hariri: Die Wohnung hier ist eine 
Wohnung der Stiftung für kinderreiche Fami-
lien. Wir waren sechs Jahre auf der Warteliste. 
Eine sehr lange Zeit. Vor einem Jahr hatten wir 
einen Termin bei der Stiftung. Wir haben nach 
einer Wohnung gefragt und sie haben gesagt, 
dass wir die ersten sind, wenn sie etwas fin-
den. Dann Ende Oktober letzten Jahres haben 
sie uns angerufen. Sie haben gesagt, im De-
zember habt ihr eine Wohnung, diese, in der 
wir jetzt sind. 

Wie hat sich das angefühlt?
	 Herr Hariri: (lacht) Das war super, ja. 

Von wem haben Sie Unterstüt­
zung erhalten bei der 
Wohnungssuche?
	 Frau Hariri: Niemand hat geholfen. Wir 
sind zweimal pro Woche zur Stiftung Domicil, 
aber sie haben gesagt, nein, tut uns leid, wir 
haben keine Wohnung. Dann plötzlich haben 
wir über das Inserat diese Frau getroffen, wel-
che die Wohnung wechseln wollte. Wir woll-
ten nur ein oder zwei Jahre in dieser Wohnung 
bleiben, da sie eigentlich zu klein war, aber 
dann sind es drei Jahre geworden. Wir hatten 
Glück, haben wir diese Wohnung hier gefun-
den. Aber es war schwierig. In Zürich eine 
Wohnung zu finden ist sehr schwierig. Wir hö-
ren von vielen Leuten, dass sie eine Wohnung 
suchen. Das Problem ist: Wenn du bei den Lie-
genschaftsverwaltungen nach eine Wohnung 
fragst, sind diese Wohnungen sehr, sehr teuer. 

Und hier ist der Preis in 
Ordnung?
	 Frau Hariri: Ja. Vorher haben wir 1'700 
Franken bezahlt, jetzt 1'880 Franken. Es ist fast 
derselbe Preis, aber die Wohnung ist grösser. 

Haben Sie einen Tipp oder Rat­
schlag, den Sie Menschen  
geben würden, die auf Woh­
nungssuche sind?
	 Herr Hariri: In Zürich kann man nicht 
einfach eine Wohnung finden. Ich kann nicht 
sagen, du findest eine günstige Wohnung, 
wenn du das und das machen. Es braucht 
einfach Glück. Wenn du zu einem Vermieter 
gehst, sagt er, es tut mir leid, aber wir haben 
keine freie Wohnung. Bevor du überhaupt 
fragst, kommt ein «Es tut mir leid, es ist nichts 
frei». In Zürich suchen so viele Leute. Wenn 
eine Wohnung frei ist, dann wird diese erst 
ab 2500 Franken vermietet, ab da kannst du 
anfangen. Das ist extrem teuer, wir verdienen 
nicht genug Geld, um uns das zu leisten.
	 Auch im Internet haben wir viel gesucht. 
Die Kinder haben immer geholfen. Wir haben 
immer als ganze Familie zusammen gesucht. 
Wir gingen oft zu Besichtigungen und haben 
die Formulare eingeschickt, aber es kam nie 
etwas zurück. Bei den Besichtigungen hatte es 
immer so viele Leute. Vielleicht ist es auf dem 
Land ein bisschen besser. Wir haben aber nur 
in der Stadt gesucht, wegen der Arbeit und der 
Schule der Kinder. 

Was müsste getan werden,  
damit es mehr bezahlbaren 
Wohnraum gibt?
	 Herr Hariri: Das weiss ich nicht. Aber Zü-
rich ist eine grosse Stadt und es hat so viele 
Leute. Man sollte hier besser leben können. 
Vielleicht wäre es besser, wenn es mehr Ge-
nossenschaftswohnungen und Sozialwohnun-
gen hätte. Oder wenn die Mieten ein bisschen 
günstiger wären. Wenn die Preise so hoch sind, 
können das die Leute nicht bezahlen.� ◀

*Name geändert
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«Besonders schwierig 
auf dem Zürcher Woh­
nungsmarkt haben es 
einkommensschwache 
Familien mit mehreren 
Kindern und Betrei­
bungen. Zusätzlich 
erschwerend sind Her­
kunft und Hautfarbe 
(Menschen aus afri­
kanischen Ländern 
haben es besonders 
schwer), tiefer Bil­
dungsstand, schlech­
te Deutschkenntnisse, 
unsicheres Auftreten, 
fehlendes soziales 
Netz und schlechte 
Referenzen von ehe­
maligen Vermietern. 

Annalis Dürr, Geschäftsleiterin Stiftung Domicil
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«Besonders schwierig 
auf dem Zürcher Woh­
nungsmarkt haben es 
einkommensschwache 
Familien mit mehreren 
Kindern und Betrei­
bungen. Zusätzlich 
erschwerend sind Her­
kunft und Hautfarbe 
(Menschen aus afri­
kanischen Ländern 
haben es besonders 
schwer), tiefer Bil­
dungsstand, schlech­
te Deutschkenntnisse, 
unsicheres Auftreten, 
fehlendes soziales 
Netz und schlechte 
Referenzen von ehe­
maligen Vermietern. 

Wenn mehrere dieser 
Faktoren zusammen­
treffen, ist die Chan­
ce für eine bezahl­
bare Wohnung sehr 
klein. Working Poor-
Familien, die keine 
Sozialhilfe beziehen 
können oder wollen,  
sind auf günstige 
Wohnungen angewie­
sen. Wegen ihres oft 
extrem tiefen Einkom­
mens besteht prak­
tisch keine Aussicht 
auf eine angemessene 
und bezahlbare Woh­
nung.»
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MITEINANDER  
STATT 

GEGENEINANDER
Genossenschaften werden immer wieder er-
wähnt, wenn es um die Förderung von bezahl-
barem Wohnraum geht. Bei einem Besuch im 
Mehrgenerationenhaus in Winterthur gibt 
uns Paul Wirz, Bewohner und Mitglied der 
Vermietungskommission, Einblick in das Ge-
nossenschaftsprojekt. 

Text: Cordula Bieri

Wie hat alles angefangen?
	 Der Urknall dieses Mehrgenerationen-
hauses hat am 14. September 2005 stattgefun-
den, und zwar in der Form eines Inserates im 
Landbote3. «Wohnen in der 2. Lebenshälfte, 
veränderte Lebensumstände und veränderte 
Interessen gleich neue Wohnbedürfnisse. […] 
Interessierte sind herzlich eingeladen, bei 
der Konzept- und Projektarbeit von Anfang 
an dabei zu sein. Telefonnummer und Hans 
Suter.»
	 Die Umsetzung hat sechs Jahre gedau-
ert, von der Gründung des Vereins bis zum Be-
zug der ersten Wohnung.

Welche Kriterien waren bei der 
Vermietung entscheidend?
	 Ziel war es, eine gute Altersdurchmi-
schung zu erreichen, aber auch eine gute 
Durchmischung der Lebensformen: Familien, 
Einzelpersonen und WGs. Heute wohnen hier 
334 Leute, viele davon sind Kinder, was uns 
sehr freut. Es geht jetzt darum zu schauen, ob 
die Leute zu unserer Sied-
lung, zur Selbstverwaltung 

passen. Es ist anders als man es sich von einer 
kommerziellen Siedlung her gewohnt ist. 

Wer wohnt im Mehrgeneratio­
nenhaus?
	 Im Mehrgenerationenhaus werden sie-
ben Sprachen gesprochen und es sind 17 Nati-
onen vertreten. Von Korea bis Kongo und von 
Dänemark bis Albanien. Diese Menschen füh-
len sich wohl hier, weil sie merken, dass sie 
getragen werden. Sie müssen nicht das Gefühl 
latenter Ablehnung haben. Wir sind offen und 
möchten niemanden diskriminieren. In der 
Schweiz leben Menschen aus der ganzen Welt, 
dies soll auch in unserer Siedlung so sein. 

Funktioniert das Zusammenle­
ben gut?
	 Die Sprache kann eine Barriere sein. Es 
gibt Personen, die sich engagieren, aber dar-
auf angewiesen sind, dass jemand mit ihnen 
Englisch spricht. Die Arbeitsgruppe Soziales 
kümmert sich ums Zusammenleben im Mehr-
generationenhaus. Sie versuchen Formen zu 
finden, die Leute einzubinden und sie ver-
trauter mit unseren Abläufen zu machen. Eine 
Idee ist eine Art Götti-System, in dem jemand 
Ansprechperson für eine Familie ist. Wir ha-
ben gemerkt, dass der eine oder andere gesagt 
hat, diese Selbstverwaltung gefällt mir gut 
und im Nachhinein habe ich bemerkt, der hat 
gar nicht verstanden, was ich gemeint habe. 
Hier lernen wir ständig dazu. 

3	  �Winterthurer Tageszeitung.
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Wohnen auch Menschen mit 
kleinem Budget im Mehrgenera­
tionenhaus?
	 Wir schauen, dass wir nicht nur vermö-
gende Leute haben. Es sollen auch Leute hier 
leben, denen es materiell nicht so gut geht. Wir 
haben von der Stadt Winterthur ein Darlehen 
erhalten, damit konnten 34 subventionierte 
Wohnungen angeboten werden. Das sind 34 
Wohnungen, von Kleinwohnungen bis zu grö-
sseren 4,5- oder 5,5-Zimmer-Wohnungen. Die-
se sind vergleichsweise günstig. Um eine sol-
che Wohnung zu erhalten, müssen bestimmte 
Bedingungen eingehalten werden. Man muss 
mindestens zwei Jahre in Winterthur Steuern 
bezahlt haben, die Vermögens- und Einkom-
mensgrenzen erfüllen, Belegungsziffern und 
den Familienbegriff erfüllen. 

Wie können sich Familien auf 
subventionierte Wohnungen 
bewerben?
	 Wir schreiben diese Wohnungen normal 
aus. Wegen den strikten Bedingungen waren 
die Wohnungen gar nicht so einfach zu ver-
mieten. Knackpunkte waren auch das Pflicht-
darlehen, das trotzdem gebracht werden 
muss, und die Teilnahme an der Selbstver-
waltung. Man muss ins Konzept passen und 
gleichzeitig die Subventionsbedingungen er-
füllen. 

Wer wohnt in den subventio­
nierten Wohnungen? 
	 Vor allem Alleinerziehende sind sehr 
froh um die subventionierten Wohnungen. Es 
hat aber auch Familien mit beiden Elterntei-
len. Für Leute, die das Pflichtdarlehen nicht 
zusammenbringen, haben wir einen Solida-
ritätsfond eingerichtet, der maximal zwei 
Drittel des Pflichtdarlehens übernimmt. Die 
Mietenden müssen ein Drittel selber auftrei-

ben. Es muss nicht zwingend das eigene Geld 
sein, sondern kann auch geliehen werden. 
Teilweise bereitet das Bauchweh, weil es viel 
Geld ist. Aber das Geld ist nicht weg. Wenn die 
Wohnung gekündigt wird, fliesst das Geld au-
tomatisch zurück. 

Sie haben zuvor die Selbstver­
waltung erwähnt. Wie funktio­
niert diese im Alltag?
	 Selbstverwaltung heisst, die Organisati-
on selber am Leben zu halten. Das beinhaltet 
die Vermietung, die ganze Administration, 
den Internetauftritt und die Bewirtschaftung 
der Gemeinschaftsräume. Wir haben keinen 
Hausabwart. Wir erledigen all diese Arbeiten 
selber. Wir haben ein Stundenbudget berech-
net und sind darauf gekommen, dass jeder 
ca. 36 Stunden pro Jahr gemeinnützige Arbeit 
leisten muss. 

Im Treppenhaus habe ich einen 
Aushang für Nachbarschafts­
hilfe gesehen, läuft das gut?
	 Wir wollen nicht gegeneinander oder 
nebeneinander wohnen, wir wollen miteinan-
der wohnen. Und wie macht man das? Indem 
man sich gegenseitig unterstützt. 
	 Wir haben den sogenannten Plan B. Der 
Plan B ist ein E-Mail Verteiler, in den sich alle 
Mietenden einschreiben können, die möch-
ten. Wenn irgendjemand irgendwo Hilfe be-
nötigt, kann diese Person an den PC sitzen 
und eine Nachricht versenden. Zum Beispiel 
schreibt eine Mutter, ich bin krank, meine 
Kinder müssen aber unbedingt zum Arzt, wer 
kann mir helfen? Und es funktioniert. Es ist 
immer jemand hier, der sagt, ja, ich habe Zeit, 
das mache ich. Das ist eine gute Sache. � ▶
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Ist das Leben im Mehrgenerati­
onenhaus so, wie Sie sich das 
vorgestellt haben, oder doch 
ganz anders?
	 Es ist mehr oder weniger so, wie wir uns 
das vorgestellt haben. Natürlich gibt es Dinge, 
die anders gelaufen sind. Ich habe erwartet, 
dass sich die Leute noch ein bisschen mehr 
beteiligen. Auch habe ich erwartet, dass mit 
Konflikten offener umgegangen wird. Bei 300 
Leuten gibt es die unterschiedlichsten Mei-
nungen zu den verschiedensten Themen. Hier 
müssen wir eine Konfliktkultur erarbeiten. 
Wir haben eine Siedlungsassistenz, die einer-
seits Unterstützung gibt in der Selbstverwal-
tung, anderseits aber auch ein Frühwarnsys-
tem entwickelt, wo es zu Konflikten kommen 
könnte. Wir sind nicht eine Insel auf der Welt, 
die völlig anders funktioniert. 
	 Was aber sehr so gekommen ist, wie ich 
es mir vorgestellt habe, ist diese Durchmi-
schung und ein wunderbarer Kontakt mit den 
Nachbarn. Ich wohne sehr gerne da. Und unter 
dem Strich bin ich unheimlich zufrieden. 

Bleiben solche Bauprojekte 
eine Nische oder ein Projekt mit 
Vorbildcharakter?
	 Wir erhalten viele Anfragen: Wie sieht 
der Bau aus, wie habt ihr die Leute ausge-
wählt, wie habt ihr es finanziert. Aber ob das 
flächendeckend ein Modell ist, das weiss ich 
nicht. Es verlangt viel Engagement von den 
Menschen. Und wenn ich einfach den Miet-
zins bezahlen und meine Ruhe haben will, 
dann geht das hier nicht. 
	 Wir haben immer wieder Auszeichnun-
gen erhalten, und auch der Stadtrat hat ge-
sagt, wir brauchen solche Projekte. Die staatli-
chen Möglichkeiten kommen an ihre Grenzen. 
Wir können nicht alle älteren Leute ins Alters-
heim stecken. Wir sind darauf angewiesen, 

dass es mehr Formen der Selbsthilfe gibt. An-
derseits sind wir durch die Kostenmiete güns-
tig. Wir sind genossenschaftlich organisiert 
und wir erheben keine spekulativen Mieten. 
Das hat für viele Leute einen Reiz. 

Denken Sie, solche Wohnformen 
sind speziell für Menschen mit 
wenig Geld eine Chance?
	 Wenn wir nur Leute mit wenig Geld ge-
habt hätten, hätten wir das Projekt nicht rea-
lisieren können. Auf der anderen Seite haben 
wir aber von Anfang an gesagt, wir wollen 
auch Leute dabei haben, die nicht auf Rosen 
gebettet sind. Sie sind auch wertvolle Mitglie-
der unserer Gesellschaft. Geld zu haben ist 
keine Qualifikation.  � ◀
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«Der Kanton Zürich braucht 
eine aktive Bodenpolitik. 
Boden ist ein nicht vermehr­
bares Gut. Ob für das  
Wohnen oder als gewerb­
licher Produktionsfak­
tor, dem Boden muss Sorge 
getragen werden. Aus regu­
latorischer Sicht heisst 
dies, den Wert des Bodens 
möglichst zu erhalten und 
die Wertvermehrung zu 
Gunsten der Allgemeinheit 
– dem Gemeinwohl – auszu­
schütten. Nach dem Leit­
motiv ‹für alle, statt für 
wenige›. Massnahmen zur 
Erreichung dieses Ziels: 
Jede Auf-, Um-, und Einzonie­
rung soll zu Gunsten des 
preiswerten Wohnungs- 
und Gewerbebaus gesche­
hen. Alte unbenutzte Bun­
desbauten (SBB, Militär) 

SABINE ZIEGLER, SP-Kantonsrätin und Mitglied der Kommission 
Bau und Planung



 1
6 

TIPPS FÜR DIE  
WOHNUNGSSUCHE

sollen dem Kanton priori­
tär verkauft werden zur 
Erstellung von preiswertem 
Wohn- und Gewerberaum. 
Kantonale und kommunale 
Landreserven im Baurecht  
an Genossenschaften abtre­
ten. Äufnung von Stiftungen 
zwecks Erwerb von Land 
und Gebäuden und Vermie­
tung gemäss den Regeln der 
Kostenmiete. Aktive  
Förderung von Baugenos­
senschafts-Gründungen,  
um den Boden dem Teufels­
kreis der Spekulation zu 
entziehen. Gebietsrege­
lungen mit prozentualem 
Anteil an preiswertem Woh­
nungsbau zur Förderung 
einer guten Durchmischung 
der Mieterschaft. Fazit:  
Der Boden soll der Allge­
meinheit gehören und  
nicht ein Privileg von Weni­
gen sein.»        
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TIPPS FÜR DIE  
WOHNUNGSSUCHE

Text: Cordula Bieri

Geduld, Geduld
	 Mit kleinem Budget eine Wohnung in 
Zürich zu finden, ist unglaublich schwierig. Da 
können Sie alles richtig machen, Sie brauchen 
trotzdem viel Zeit, gute Nerven und eine rie-
sige Portion Geduld. Geben Sie nicht auf und 
versuchen Sie es immer und immer wieder. Je 
mehr Sie sich um Wohnungen bewerben, des-
to grösser ist die Chance, dass es klappt.

Suchen, suchen, suchen
	L assen Sie ihre Freunde und Bekann-
ten wissen, dass Sie auf Wohnungssuche 
sind und erinnern Sie sie regelmässig daran. 
Suchen Sie im Internet nach aktuellen Inse-
raten. Oft ist es auch möglich, Suchabonne-
mente anzulegen, das spart Zeit. Wohnungs-
anzeigen finden Sie auch in verschiedenen 
Tageszeitungen und an Anschlagbrettern, zum 
Beispiel in Einkaufsläden, Gemeinschaftszent-
ren oder Restaurants.

Weiten Sie ihre Suche aus
	 Versuchen Sie, ihren Suchradius so weit 
wie möglich auszuweiten. Je grösser das Such-
gebiet ist, desto grösser ist Ihre Chance, etwas 
zu finden. Das mag schmerzlich sein, denn 
wohnen ist bekanntlich viel mehr als ein Dach 
über dem Kopf. Wohnen ist ein Zuhause und 
dazu gehören auch die sozialen Kontakte in 
der Nähe. Das gibt man selten gerne auf. Doch 
ein Umzug kann auch spannend sein. Einen 
neuen Stadtteil, eine neue Gemeinde entde-
cken. Freundliche Menschen leben zum Glück 
überall.

Wie viel darf es kosten?
	 Viele Mieten sind teuer. Überlegen Sie 
sich gut, wie hoch die Miete, die Sie sich leis-
ten können, maximal sein darf. Die sie sich 
leisten können. Es ist wichtig, dass die Miete 
nicht mehr als einen Drittel Ihres Haushalts-
budgets ausmacht. Beträgt die Miete mehr, 
wird es später finanziell extrem knapp. Auch 
sind ihre Aussichten besser, eine Wohnung 
zu erhalten, wenn der Vermieter sieht, dass 
Sie sich die Wohnung auch leisten können. 
Bewerben Sie sich deshalb ausschliesslich auf 
Wohnungen, die Sie sich leisten können. Das 
spart Energie und Geld. 

Vollständige Unterlagen
	 Saubere, vollständige Unterlagen sind 
ein Muss für eine erfolgreiche Wohnungssu-
che. Das beinhaltet viel Schreibarbeit. Wenn 
Sie Mühe damit haben, holen Sie sich Un-
terstützung. Bei Freunden oder in einem der 
zahlreichen Schreibdienste der Sozialzentren. 
Es ist wichtig, dass die Bewerbungsformula-
re vollständig und sorgfältig ausgefüllt sind. 
Halten Sie auch einen aktuellen Betreibungs-
registerauszug bereit, dieser wird meistens 
ebenfalls verlangt. 

Seien Sie schnell
	 Durchforsten Sie regelmässig die ver-
schiedenen Inserate. Wohnungen werden 
teilweise sehr schnell vergeben. Deshalb sei-
en Sie stets bereit, halten Sie ihre Bewerbung 
parat und schicken Sie diese zum frühestmög-
lichen Zeitpunkt ab.  � ▶
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Eine grosse Portion Glück
	 Bei der Wohnungssuche unter schwieri-
gen Bedingungen braucht es nicht zuletzt eine 
grosse Portion Glück. Deshalb: Haben Sie Ge-
duld und mit den Worten von Züri West «irgend-
einisch fingt ds Glück eim».  � ◀

Weitere Tipps und Adresslisten 

finden Sie auf:

www.stadt-zuerich.ch/wegweiser ≥ Wohnen
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Martina Bach und Doris Neuhäusler, Verantwortliche bei der Anlauf-
stelle für Vermieter,  Stadt Zürich 

«Mietzinsausstände, Nach­
barschaftskonflikte, Kon­
flikte rund um die Hausord­
nung, Verwahrlosung und 
Messie-Wohnungen, aber 
auch psychosoziale Schwie­
rigkeiten, welche die Wohn­
fähigkeit beeinträchtigen, 
wie beispielsweise psychische 
Erkrankungen wie Demenz, 
sind die häufigsten Pro­
bleme, welche der Anlauf­
stelle für Vermieter in der 
Praxis begegnen. Werden 
Schwierigkeiten im Mietver­
hältnis frühzeitig angegan­
gen, kann häufig eine Lösung 
gefunden werden. Bei per­
sönlichen Schwierigkeiten 
ziehen sich Mietende leider 
oft zurück und unternehmen 
nichts, was dann zur Kündi­
gung führt. Gerade bei Miet­
zinsausständen erwartet die 



 2
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Vermieterschaft aber, dass 
die Mietenden sich aktiv 
für eine Lösung engagieren. 
Suchen Mietende rechtzei­
tig Unterstützung, stehen 
die Chancen gut, dass die 
Ursache erkannt und das 
Mietverhältnis gesichert 
werden kann.»



21



 2
2 

Ein Traum 
wird wahr

«Ein Stöckli?», frage ich nach. Die Frau am Tele-
fon hatte mein Suchinserat in der Migros gese-
hen. Es rattert in meinem Kopf – «Stöckli», das 
sind doch die schnuckeligen Häuschen, meist 
am Rande eines freistehenden Bauernhofes 
gelegen… Realitätsbewusst stelle ich die Frage 
nach dem Preis. «Wie?», denselben Preis, den 
ich für die potthässliche kleine 2-Zimmer-Woh-
nung hätte hinblättern müssen, welche ich 
letzte Woche angeschaut hatte, direkt an einer 
verkehrsreichen Durchgangsstrasse?
	 Dann folgen lange Tage bis zum Besich-
tigungstermin. «Irgendeinen Haken wird es 
haben», geht es mir durch den Kopf, «es wird 
wohl winzig und düster sein». Ich habe mir an-
gewöhnt, die Enttäuschung vorwegzunehmen. 
Es ist dann leichter zu ertragen, wenn es wieder 
nichts wird mit einem Dach über dem Kopf.
	 Ich suche seit drei Jahren. Aber ohne 
festen Arbeitgeber, fixen Lohn und Referen-
zen hat man verloren. Seit ich von meinem 
Konkubinats-Lebenspartner vor fünf Jahren 
verlassen wurde, knallte ich mit ungebrems-
ter Wucht auf den Boden der Realität, was 
Recht und Gerechtigkeit angeht. Ich war zehn 
Jahre lang überglückliche Vollzeit-Mutter und 
-Hausfrau und erkannte zu spät, dass Ver-
trauen in abgesprochene Worte nichts gilt. 
So „verlor“ ich nicht nur meine über alles ge-
liebte Tochter, sondern auch mein Zuhause 
und meine Existenz. Meine häusliche Arbeit 
und rund-um-die-Uhr-Präsenz zählt nämlich 
nichts. Notdürftig wohnte ich bei Kolleginnen, 
für meine Tochter jedoch war es am besten, in 
ihrer gewohnten Umgebung zu bleiben. Die 
unzähligen Bewerbungsschreiben für eine Ar-
beitsstelle, gekoppelt mit ebenso erfolglosen 

Wohnungsbesichtigungen, gekrönt mit dem 
tiefsten Schmerz aller Schmerzen, der Tren-
nung von meiner Tochter, trieben mich zeit-
weise in eine gnadenlose Hoffnungslosigkeit 
und tiefe Sinnkrise.
	 Der Samstag ist da und ich besichtige 
das Stöckli. Die Lage ist spektakulär. Der Bau-
ernhof liegt umgeben von Wiesen, dazu mit 
Panoramasicht auf die Pfannenstielkette und 
den Greifensee. Das Häuschen ist  zweistöckig 
und urgemütlich ausgebaut, mit Täferdecken 
und Sicht-Holzbalken, die in warmes Sonnen-
licht gehüllt sind – ich bin überwältigt.
	 Dann geht alles wie im Traum, die gegen-
seitige Sympathie wirkt, schnell werden wir 
uns einig, die befürchteten Fragen, bei denen 
ich jeweils ins Stocken gerate, bleiben aus, der 
Bezugstermin steht. Tage später noch kann ich 
es kaum glauben, warte auf das böse Erwachen. 
Es bleibt aus. Freude, Erleichterung, Zukunfts-
perspektiven beginnen mein unsicheres, leid-
gewohntes Inneres auszufüllen.
	 «Werde ich sie halten können, meine 
Oase?» Bis heute hat diese Frage Dauerprä-
senz. «Ich kann!», denn ich habe früh gelernt, 
einzuteilen. Seit fünf Jahren lebe ich fast aus-
schliesslich von meinen Ersparnissen, sehe 
jeden Franken als den Letzten an, um nur das 
Allernötigste zu kaufen und meine Rechnun-
gen fristgerecht bezahlen zu können. In mei-
ner Jugendzeit musste ich während der Lehre 
Wohnung und Lebensunterhalt vom Stiften-
lohn bezahlen. Für die Erfahrung, mit wenig 
auskommen zu können, bin ich dankbar! Ei-
nen Luxus gönne ich mir und meiner Tochter: 
Ich habe ihr einen jungen Hund geschenkt 
und mir einen treuen Mitbewohner. � ◀
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Weihnachten 
im Juli

Anita Stucki, *1962, in Zürich geboren, nach 

einer kaufmännischen Lehre arbeitete  

sie 15 Jahre für die Neue Zürcher Zeitung – 

bis zur Geburt ihrer Tochter. Ihr Traum  

von einer Familie endete jäh nach der Tren-

nung von ihrem Konkubinatspartner. Sie 

wohnt seit zwei Jahren mit Hund und Katze 

im Zürcher Oberland und arbeitet als  

Kinderbetreuerin und als Teilzeitangestellte  

in einem Pflegeheim. Die Tochter kommt 

hauptsächlich am Wochenende auf Besuch. 

Es gibt sie noch, die Wunder. Mitten in Zürich. 
Bei einem Wohnungsleerstand von 0,6% nach 
Angaben der Stadt. 
	 Wir mussten aus unserer Mietwohnung 
ausziehen. Sie wurde verkauft. Das Inse-
rat im Internet gefiel uns. Ich war die Erste, 
die anrief, deshalb konnte ich den Besichti-
gungstermin aussuchen. Ich kondolierte der 
Frau am Telefon. Es war ein Todesfall voraus-
gegangen. 
	 Ruhig, sonnig, mit Garten. Viel günsti-
ger und grösser als unsere alte. Ob sie Einfluss 
habe auf die Wohnungsvergabe, wollte ich 
von der Partnerin des Verstorbenen wissen, 
mit der ich telefoniert hatte. Sie bejahte. Ich 
fragte mich, ob er gleich zur Türe rein kommt? 
Alles war an seinem Ort. Die Jacken hingen, 
angenehm nach Mann riechend, an den Klei-
derstangen. Stilvolle Schuhe standen da. Das 
Bett war angezogen. Art-Deco-Bilder hingen 
an passenden Orten. Eine einzige Auflaufform 
stand eingelegt auf der Anrichte in der Küche. 
Er sei kürzlich im Universitätsspital Zürich 
verstorben, sagte die Frau. Ich war auch im 

Krankenhaus – und habe überlebt. Glück ge-
habt. Das erzählte ich ihr und fragte, ob wir 
einen kleinen Hund haben dürften. Sie werde 
es abklären. Die Nächsten kamen; wir gingen. 
Im Hauseingang sah ich die Vitrine mit der To-
desanzeige. Er hatte am selben Tag Geburts-
tag wie ich; doch war er fünf Jahre jünger. Ich 
konnte mich nicht zurückhalten, ging noch-
mals hoch und klopfte: «Ich habe am selben 
Tag Geburtstag wie er», sagte ich. «Wie wer?»  
– «Ihr Partner», und liess sie irritiert zurück. 
Ich schämte mich. Hatte nur die Verbindung 
gesehen, nicht, was sie auslösen könnte.
	 Drei Tage später klingelte das Telefon. 
Ob wir morgen Zeit hätten. Der Verwalter wür-
de uns gerne kennenlernen. Pünktlich stan-
den wir in seinem Büro. Er hatte eine freund-
liche Ausstrahlung. «Wenn man Sie so sieht, 
würde man nicht denken, dass etwas nicht 
stimmt. Ich kenne Ihre Situation, denn meine 
Partnerin war auch einmal schwer verletzt. Es 
braucht viel Zeit, um wieder im Leben zu ste-
hen.» Verwundert nickte ich. Wir redeten über 
den kleinen Hund, den wir gerne hätten.  � ▶
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Wir dürften hier keinen haben. Mein Partner 
und ich wissen, der Hund ist wichtig für mei-
ne Heilung. Ich sah zu ihm rüber. Er blieb sit-
zen, obwohl wir abgemacht hatten, dass wir 
aufstehen und gehen würden, falls wir keinen 
Hund haben dürften. «Das müssen wir erst be-
sprechen», hörte ich mich sagen. Das verstand 
er. Ich sagte, wir würden dafür nur zehn Minu-
ten brauchen. Diese zehn Minuten brauchte 
ich, um mir einzugestehen, dass es nichts zu 
entscheiden gab. Dass wir keine Wahl hatten. 
Weil unser Budget es nicht zuliess, um auf 
das zu pochen, was mir im Grunde so wichtig 
war. Der Verwalter schien meine Gedanken zu 
lesen und sagte, dass ich in zwei, drei Jahren 
auch beruflich wieder an einem anderen Ort 
stehen würde und wir dann vielleicht aufs 
Land ziehen wollten. «In diesem Fall nehmen 
wir die Wohnung sehr gern.» Eine Woche spä-

Der Vierjährige schaut mich aufmerksam an. 
Sein Blick wandert über mein Gepäck auf der 
Suche nach Hinweisen für eine Erklärung. 
Schliesslich zieht er seine Mama zu sich run-
ter: «Isomatte?» Über der Unschuld der Kin-
derfrage werde ich auf einmal sichtbar; als 
pure Scham in persona. Auch die Mama ver-
sucht, meine beiden Reiserucksäcke, einer 
vorne, einer hinten, und diese 160 mal 200 
cm grosse «Isomatte» in einen sinnvollen Zu-
sammenhang zu bringen. Wie froh bin ich um 
den kühlenden Luftzug, der durch das kurze 
Öffnen der Türen meine Gesichtsfarbe in ein 
helleres Schamrot übergehen lässt. In zwei 

ter zogen wir ein. Wir erholen uns wunderbar. 
Im August konnte ich sogar das Tanzen wieder 
aufnehmen, was mir sehr gut tat. Bis vor einer 
Woche. Die nächste Folgeoperation steht an. 
Unverhofft gross. Im April. Im Herbst darf ich 
wieder tanzen. Wenn alles gut geht. Ich freue 
mich auf den Sommer. � ◀

Die Autorin, *1969, im Aargau geboren, 

1969 Umzug nach Basel, Wahlzürcherin seit 

2007. 2008 Abschluss der Fachhochschule 

Nordwestschweiz im Fachbereich  

Soziale Arbeit. 2012 Komplikationen bei 

einer gängigen Operation. Koma, Intensiv-

station, Reha, künstlicher Darmausgang, 

Rückverlegung und Folgeoperationen bis 

heute, Stellenverlust, finanzielle  

Einbussen, IV-Abklärung. Seit 2010 in einer 

tragenden und glücklichen Partnerschaft. 

Stunden werde ich an dieser Haltestelle heute 
zum fünften Mal vorbeifahren, neben mir die 
Lattenroste und 10 Regalbretter. Im Zug und 
in der Tram war ich noch leichter übersehbar, 
aber mit abnehmender Grösse des Transport-
mittels verlangt dies von allen Beteiligten 
mehr Kraft zur Aufrechterhaltung dieses kol-
lektiven blinden Fleckes. Hinter mir freut sich 
eine Tibeterin, dass sie mittlerweile genug 
Freundinnen mit einem eigenen Auto kennt. 
Die Schülerin daneben fragt sich, warum ich 
nicht arbeiten gehe, wie alle anderen auch? 
Ich wünsche ihr, dass sie sich einmal für ih-
ren Traumjob entscheidet, und damit mehr 

Fast unsichtbar 
von Winti 

nach Zürich
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Glück hat als ich. Den beiden gegenüber sitzt 
ein Mann, der seinen Lottoschein loslässt 
und enttäuscht auf seine glänzenden schwar-
zen Schuhe starrt. Würde sich mein Leben 
mit einer gewonnenen Million verändern? 
Porsche statt Velo? Fitnesscenter statt Ein-
kaufstüten tragen? Industriell synthetisierte 
Geschmacksverstärkung im Restaurant statt 
preisgünstiges Gemüse der Saison kochen? 
Bisher klebte an all meinen Möbeln, meinem 
Geschirr, ja, sogar an meiner Stereoanlage mal 
ein Zettel mit der Aufschrift „Gratis, bitte mit-
nehmen“. Wohin mit meiner Freude am Recy-
celn? Einsamkeit im Penthouse statt Mitein-
ander in der Wohngemeinschaft? Bei einem 
Gedanken musste ich schmunzeln :) : Müsste 
ich anfangen, nach versteckten Dollarzeichen 
in einem verliebten Blick zu suchen? Der Bus-
fahrer tritt auf die Bremse. Einige Fahrgäste 
rutschen von ihren Sitzen. Zwei Uniformierte 
ausser Dienst sehen nun, wie gut mich das po-
tenzielle Gefahrengut an meinem Stehplatz 
schützt. Die junge Mutter verwirft ihre Theo-
rie vom Campingurlaub mit sehr komfortab-
lem Nachtschlaf. Eine gepflegte Erscheinung, 
die neben dem Lottoverlierer sitzt, scheint 
mich wiederzuerkennen von einem meiner 
fünf Umzüge in diesen ersten sechs Monaten 
hier im Kanton und drückt den Halteknopf. 
Der letzte Vermieter erhöhte am Einzugstag 
die Miete nachträglich um 80 Franken. Zudem 
wollte er eine Monatsmiete mehr Kaution. 
Auch mein nächstes Zimmer ist nur für acht 
Wochen zur Untermiete. Ohne regelmässiges 
Einkommen keinen unbefristeten Mietvertrag 
für eine komplette Wohnung. Diesmal hatte 
ich Glück, eine Studenten-WG ohne Altersbe-
grenzung von maximal 30 Jahren. Aber auch 
wieder Unglück im Glück, da sich herausstel-
len wird, dass es Schimmel im Bad gibt, die 
Waschmaschine selten funktioniert, Asbest 
verbaut wurde. Wieder werde ich Schweigen, 

froh sein über ein Zuhause. Bevor die gutsitu-
ierte Dame aussteigt, lächelt sie mir warmher-
zig zu und sagt «Sie zügeln gern!?» Der Vier-
jährige macht ein freudiges Gesicht. «Aha», 
denkt er sich. Eine Matratze. � ◀

Zugezügelter ohne Arbeit, Lottogewinn 

oder Schweizerpass, aber seit zwei Jahren 

mit unbefristetem Mietvertrag in  

einer mehrsprachigen WG, der sich an 

dieser Stelle gerne einmal bedanken  

möchte bei den grosszügigen Zürcherin-

nen und Zürchern, von denen er nur  

die Handschrift kennt («Gratis, bitte mit-

nehmen»), weil diese ja meist anonym 

bleiben (wollen).
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Sitze am Esstisch, trinke den Nachmittags-
kaffe, blättere durch die Tageszeitung. Genie-
sse die Stille. Die beiden Grossen sind in der 
Schule, der Kleine hält Siesta. Kopfschüttelnd 
überfliege ich amerikanische Abhörskanda-
le. Ärgere mich über die fehlende ethische 
Grenze der Medien bei Bildern von Kriegs-
verbrechen und lande bei den Inland-Nach-
richten: Das Abstimmungsresultat missfällt 
mir und stimmt mich traurig. So schnappe 
ich die Beilage mit den Wohn- und Immobili-
eninseraten. «Ihre persönliche Wohlfühl-Oa-
se, 120 m2 Wohnfläche, neuster Komfort, 
Nähe Zentrum. VP ab 1,5 Mio.», lese ich und 
sage zynisch: «Ja, ein wirkliches Schnäpp-
chen!» Ich frage mich, wer sich das leisten 
kann. Wird dieser Traum für eine «normale» 
Familie nicht zum Albtraum, weil sie sich 
komplett verschuldet? Wir sind eine beschei-
den lebende Handwerkerfamilie. Mein Mann 
sorgt zu 100% für wohlige Wohnwärme bei 
den Kunden seines Arbeitgebers. Neben mei-
ner Mutter, Tagesmutter und Hausfrauen-Tä-
tigkeit arbeite ich zu 30% als PR-Fachfrau. Wir 
sind nicht reich, aber auch nicht arm. Jährli-
che Ferien liegen budgetmässig nicht drin, 
aber Ermässigungen zu kulturellen Angebo-
ten bekommen wir auch nicht, weil unser 
Einkommen dann doch wieder zu hoch ist. 
Ich blättere im Inserate-Dschungel weiter: 
«Neurenovierte kinderfreundliche 4,5-Zim-
mer-Wohnung zu vermieten, mit Balkon, WM/
Tumbler, sep. WC. Monatl. 2’950 Franken exkl. 
NK.» (Ver)Schluck! Der Eigentümer ist mir 
bekannt, er verfolgt sein Ziel sehr leistungs-

orientiert: alle Mieter raus, die günstigsten 
Bauunternehmen rein und die renovierten 
Wohnungen wieder zum Neuwertpreis auf 
den Markt. 
	 Von meiner entspannten Stimmung ist  
nichts mehr übrig. Frust, Ärger und Wut mi-
schen sich zu einem emotionalen Cocktail. 
Gilt wirklich nur noch Profit und Gewinn? 
Wo wohnen Menschen, die sich solche Mie-
ten nicht mehr leisten können? Was passiert, 
wenn die Immobilienblase platzt? Folgt 
dann der soziale Kollaps? Kurz vor der Ge-
burt unseres Jüngsten bezogen wir ein cha-
rismatisches Miethaus ohne jeglichen Luxus, 
mit einer 20-jährigen Küche, altem Bad, aber 
fantastischem Garten. Kinder willkommen! 
Unser Glück und mein Fazit: Zahlbarer Wohn-
raum ist rar! Ist Luxus! Trübe Szenarien nis-
ten sich in mir ein: Was, wenn der Eigentümer 
uns kündigt mit Variante «Eigennutzung» 
oder «Hausverkauf an den Meistbietenden»? 
Wo wäre unser Dasein – unser Daheim? Fin-
det eine 5-köpfige Familie überhaupt noch 
zahlbaren Wohnraum? Wie eine kalte Hand 
packt mich die Existenzangst. «Working 
Poor» dreht sich in meinem Kopf. Müssen 
wir arbeiten, um zu wohnen oder wohnen 
wir, um zu arbeiten? Ich falte die Zeitung 
zusammen. Mein Mann, ich, unsere drei ge-
sunden Glückskinder, unser fröhliches Fami-
lienleben und Zusammenhalt. Für mich sind 
wir die Meistbietenden! Entschlossen werfe 
ich die Zeitung ins Altpapier und entscheide 
mich fürs dankbar und glücklich Sein im Hier 
und Heute!  � ◀

Verschnauf­
pause mit 

Gefühlscocktail 
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Patrizia Cavelti, *1975, lebt mit ihrer Familie 

im Zürcher Oberland. Die Interessen und 

Herausforderungen von Familien oder 

Eltern mit Kindern wahrzunehmen, darzu-

legen und untereinander zu vernetzen, sind 

ihr ein wichtiges Anliegen. So engagiert 

sie sich ehrenamtlich auch als Präsidentin 

eines Familienvereins. 
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Warum ich ein 
Doppelleben 

führe
Weil meine Siedlung abgerissen werden sollte, 
musste ich umziehen. Also besichtigte ich alle 
möglichen/unmöglichen Wohnungen. Maxi-
mal 1‘100 Franken durfte die Wohnung kosten. 
Da mein Lohn nicht zur Existenzsicherung 
reicht, werde ich ergänzend vom Sozialamt un-
terstützt. Dies war der Grund für viele Absagen.
	N ach unzähligen erfolglosen Woh-
nungs-Bewerbungen hatte ich doch noch 
Glück. Endlich bekam ich die Zusage für eine 
2½-Zimmer-Wohnung. Juhu! Meine Freude war 
gross. Es war nicht irgendeine Wohnung, nein 
sie gefiel mir wirklich.
	D ie Nachteile: Der Mietzins lag 250 Fran-
ken über meinem Budget. Also hätte ich we-
niger Haushaltsgeld. Die Wohnung lag im 3. 
Stock, ohne Lift. Egal, ich wollte ja sowieso 
fitter werden. Das Bad hatte kein Fenster. Naja, 
alles kann man nicht haben. Küche und Bad 
waren aus den 60er-Jahren, mit schwarz-braun 
karierten Böden. Mit Deko würde das schon 
werden.
	D ie Vorteile: Ein grosser Balkon in grün 
belaubten Baumwipfeln. Eine grosszügige Es-
secke neben der Küche. Ein Gasherd. Ein helles 
Wohnzimmer.
	A ls der Mietvertrag kam, war ich so glück-
lich, dass ich nicht aufhören konnte zu lachen.
Aber wie sollte ich das Mietzinsdepot von 2‘700 
Franken bezahlen? Würde das Sozialamt mir 
ein Darlehen geben, welches ich abzustottern 
hätte? Oder mich einen Schuldschein unter-
schreiben lassen? Die Sozialberaterin wollte 
mir eine Mietzinsdepot-Garantie ausstellen. Es 
wäre nicht möglich Geld einzubezahlen, egal 

ob als in Raten abzustotterndes Darlehen oder 
als offiziell dem Amt gehörendes Depot. Also 
musste ich die Verwaltung anrufen.
	A ls die Sachbearbeiterin hörte, dass ich 
ergänzend vom Sozialamt unterstützt werde, 
nahm Sie die Wohnungs-Zusage zurück. Ich 
war entsetzt. Meine Sozialberaterin nahm mir 
den Hörer aus der Hand. Mit Erstaunen hörte 
ich wie Sie anbot das Geld doch einzubezahlen. 
Ah, nun war das also plötzlich möglich? Trotz-
dem wollte die Verwalterin nicht mehr. 
	 Jetzt war mir gar nicht mehr zum La-
chen. Warum hatte meine Beraterin mir nicht 
gleich das Geld vorschiessen können, wenn 
Sie schlussendlich doch dazu bereit war? Dann 
hätte ich jetzt eine Wohnung.
	I ch war bestürzt. Was war falsch an mir, 
dass ich keine Wohnung bekam? War/bin ich 
etwa kein Mensch? Oder einer zweiter oder gar 
dritter Klasse? Welche Kriterien musste man 
noch erfüllen? Reichte es denn nicht aus, ei-
nen Betreibungsregister-Auszug zu schicken? 
Auskünfte und Referenzen beim bisherigen 
Vermieter einzuholen? Am Arbeitsplatz anzu-
rufen und ausführliche Telefongespräche mit 
meiner Vorgesetzten zu führen? Drei problem-
lose Mietverhältnisse in den letzten 23 Jahren 
zu haben?
	W as nun? Es blieb mir nicht mehr viel 
Zeit. In wenigen Wochen musste ich ausziehen. 
Also musste ich weiter suchen. Weiter hoffen 
und bangen.
	A ls letzte Mieterin verliess ich meine alte 
Siedlung. Endlich hatte ich eine 2-Zimmer-Woh-
nung gefunden. 150 Franken über dem Budget. 
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Für das Mietzinsdepot habe ich mich verschul-
det. Mein Vermieter weiss nicht, dass ich er-
gänzend vom Sozialamt unterstützt werde. 
Meine Nachbarn auch nicht. Ich führe ein 
Doppelleben. � ◀

Protokoll 
meiner Not

Finanzkrise! Wirtschaftskrise! Sparmassnah-
me! Ich wurde arbeitslos und dachte mir: Es 
wird zwar etwas dauern, bis ich wieder eine 
Anstellung bekomme, aber irgendwann 
klappt es. Ich habe ja immer gearbeitet und 
sehr gute Arbeitszeugnisse. Wie sehr ich mich 
da geirrt habe. Ich wurde ausgesteuert. Für 
die Privat- und Staatswirtschaft bin ich zu alt, 
aber zu jung für die Pensionierung!
	M ein Mann verputzte das ganze Geld, 
das wir noch hatten, eröffnete andere Bank-
konten, zahlte keine Rechnungen. Ich stand 
nur mit ein paar Fränkli und der Frage da: Wie 
soll ich Essen kaufen? Aus Not nahm ich ver-
schiedene Jobs an, doch es waren unseriöse 
Angebote. 
	I rgendwann habe ich Eheschutz bean-
tragt, ich benötigte dringend Hilfe. Strom und 
Telefon wurden abgeschaltet, Betreibungen 
und Pfändungsandrohungen flatterten ins 
Haus. Mein Vater gab mir etwas Geld, um Es-
sen zu kaufen. Während zehn Monaten hatte 
ich kleine Jobs mit Sozialversicherung und 
zwei Monate Arbeit ohne Einzahlung in die 

Sozialversicherung – kein Arbeitslosengeld.
	B eweiserbringung, dass ich Schweize-
rin bin, zehn Jahre in der Schweiz lebe, dann 
gibt’s Geld für «in Trennung lebend». Von der 
Gemeinde hörte ich nur: Datenschutz! Daten-
schutz? Auf meine Person? Keine Personalien/
Heimatschein – keine Taggelder. Stehe unter 
finanzieller Not. Irgendwann rastete ich aus, 
da griffen sie zum Telefon, sprachen mit der 
Arbeitslosenkasse. Es floss kein Geld, weil das 
Trennungsdatum fehlte.
	G erichtstermine! Ich bekam keinen Ehe-
schutz! Ich sei arbeitsfaul. In einer Woche, 
sagte man mir, hätte ich einen Job bei der Mig-
ros und Coop, die würden da alle aufnehmen! 
Ich habe von der Migros und Coop nur Absa-
gen erhalten. Überqualifiziert!
	B eim Sozialamt erlebte ich drei Mona-
te lang Schikanen. Meine Rechte wurde ver-
schwiegen. 
	S chliesslich erhielt ich 600 Franken für 
Zahlungen, Verkehr und Essen.
	E ndlich! Ein Job für einen Lehrlings-
lohn! Ich war so glücklich. Leider nur für kurze 

Die Autorin, *1967, ist Zürcherin. Sie war 

längere Zeit arbeitslos und lebt und arbeitet 

im Zürcher Unterland. Da ihr Einkommen 

unter dem Existenz-Minimum liegt, wird sie 

ergänzend vom Sozialamt unterstützt.
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Dauer. Firma ging in Konkurs, versprochene 
Löhne wurden nicht bezahlt. 13 Monate lang 
grosser Kampf um ein bisschen Insolvenzent-
schädigung.  
	E s gibt nur ein Mal im Tag einen Teller 
voll Teigwaren, mehr liegt nicht drin. Kein 
Fleisch, kein Salat, kein Brot, keinen Apfel, 
einfach nichts. Ich bekam auch schon etwas 
Essen geschenkt, doch dieses Essen musste 
ich auf zehn Monate strecken. Teigwaren, im-
mer wieder Teigwaren. Abfall kann nicht ent-
sorgt werden, der Beginn einer Messie-Woh-
nung. Kein Putzmittel, Wasserhähne verkalkt, 
Waschmaschine kaputt. Kleider werden von 
Hand gewaschen, das schmutzige Wasser wird 
für die Boden- und WC-Reinigung genutzt.
	N och-Ehemann zahlt keinen Unterhalt – 
Kampfscheidung!
	H abe Hilfe gesucht und keine erhalten. 
Ich sei ein hoffnungsloser Fall! Hoffnungsloser 
Fall? Das heisst, dass ich nichts mehr wert bin? 
	 Kollegen haben sich distanziert. Mein 
Vater ist auch am Ende und sehr traurig,  

Wie eine Lawine gehen Besucher von meiner 
Nachbarn, weil er hat eine Schraube locker!
	 «Und du», sagt mein Feind von innen 
… «du müsstest weg von hier, aber du willst 
Beobachter sein... so vergiftest dein Leben.» 
– «Aber mit meine Deutsch, mit diesen Bewil-
ligung, mit solchen Budget…», beginne mich 
vor mir selbst zu rechtfertigen.
	S treit oben wächst, und ich bin klein 
und verloren von Sorgen.
	D ann ist wieder still. Höre ich Wasser 
vom Badezimmer, dann ganz leise Schritte 

auch er muss mit wenig Geld über die Runden 
kommen.
	M eine Situation dauert bereits vier Jah-
re an. Mein Körper ist erschöpft, verhungert. 
Sozialamt? Nein, danke! Das Geld vom Sozial-
amt muss man zurückzahlen. Das heisst bei 
mir, noch mehr Schulden. Nee! Man kommt 
aus diesen Schulden nicht mehr heraus. Im 
Juli werde ich voraussichtlich obdachlos. Es 
ist meine allerletzte Chance für einen Job.
	I ch bin eine Fachkraft aus dem kauf-
männischen Bereich mit langjähriger Berufs-
erfahrung. Ich müsste noch 17 Jahre bis zur 
Pensionierung arbeiten. Wie soll das gehen, 
wenn ich für die Privat- und Staatswirtschaft 
schon jetzt zu alt bin?
Ich will mein Leben zurück. � ◀

Die Autorin, *1966, wurde in Kloten gebo-

ren, wo sie bis zum dreissigsten Lebensjahr 

lebte. Mit ihrem Mann und zwei Hunden 

zog sie ins Zürcher Oberland. Doch die heile 

Welt war ein Trugbild und zerbrach. 

auf der Treppe. Jemand, der insgeheim geht! 
Ja, ist meine Nachbarin in der Strasse, die 
«Hilfe, Hilfe!» sagt… ein Auto nimmt. 
	I st für sie gut, aber für mich? Jetzt 
fliesst kein Wasser mehr, er bemerkt, dass 
die Frau ist weg! Und kommt wie ein Hund in 
meinen Tür.
	I ch öffne nicht, nur sage ein stummes 
Gebet! Ich habe Angst, dass er hört meine 
Herzklopfen.
	E in Telefon klingt, er spricht mit je-
mand, dann geht er.

Stummes 
Gebet 
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	I ch sage ihm stumm: «Mach‘s gut, ich 
wünsche dir Schrauben zu finden!» 
	 – «Und du auch, finde du die deinen», 
spricht mein Feind von innen.
	 Jetzt stehe ich allein in diesen drei Fami-
lien Haus. Ich habe letzte Woche mit Hausbe-
sitzerin telefoniert, sie war besetzt nur hat mir 
gefragt: «In welcher Zusammenhang?» - «Un-
sere Wände voller Schimmel.» - «Komme diese 
Woche vorbei!»
	I ch habe ganze Nacht nicht geschlafen, 
im Mitternacht wollte ich Wasser trinken, 
konnte aber nicht. Hände waren unbeweglich 
geworden, bin eine Statue?
	 Um neun Uhr aufstehe ich. Es ist Sams-
tag, ich schau in Fenster, es schneit dicke Flo-
cken, keine Spur, niemand ist da.
	 Ich schreibe einen Brief an die Besitzerin: Lie-
be Ursula, ich habe mehrmals telefoniert, es geht um 
die Wände, man sagt Wände haben Ohren, aber unse-
re Wände haben Schimmel und schreien bis Himmel. 
Wir müssen besprechen…
	M it Brief in Hand, bin in Korridor ich 
wollte Türe schlüsseln als jemand kommt. 
Ich schrie von Angst und war erleichtert, als 
ich Ursula sehe, und der Hund kommt direkt 
in meine Arme. «Du hast Angst», sagte sie. 
«Nein, vor kleine Hunde nicht, aber vor grosse 
Hunde schon», sagte ich zynisch, und machte 
eine Zeichnen Richtung Nachbartür…
	 Ursula lachte spöttisch. «Ja», sagte sie, 
«ich gehe oben zuerst.»
	D ann kommt sie, sieht die Wände und 
sagt zu mir: «Finde schnell ein Wohnung, das 
ist gefährlich für die Gesundheit, es tut mir 
leid.»
	W as soll ich jetzt machen, denke ich, 
es war schön hier, mitten der Dorf fliesst der 
Sihl... «Du kannst viel machen, deine Stimme 
klingt», sagt mein Freund von innen. 
	I ch schreibe etwas, das hilft, schreiben 
ist Therapie. � ◀

Liebe Politik
Markiere wenigstes in deine Agenda eine 
Uhrzeit 
Damit auf einmal das ganze Welt sagt ein 
Armut Gebet!
Leider es gibt extrem arme Menschen
Mit gefrorene Lachen, denn
leere Portmone und diesen Ironie des 
Schicksals
ist schwer zu ertragen!
Liebe Politik, mobilisiere deine Energie
Armut ist kein Fantasie 
Viele Politiker leben in Riesen Lux und der 
Welt der Armen
Rutscht, rutscht und rutscht.
Um Gewissen zu reinigen, es gibt kein Pro-
dukt
Nur Mutter Natur straft das am Schluss.
Liebe Grüsse
Und mach`s gut !
Dein: Mächtig Armut !

Hava Kurti Krasniqi, *1967, Albanerin, seit 

2006 in der Schweiz, lebt im Kanton Zürich. 

Sie schreibt leidenschaftlich gern und  

hat in ihrer Muttersprache Bücher für  

Erwachsene sowie Kinderbücher publiziert. 

Die Schweiz empfindet sie als schönste 

Heimat der Welt, auch wenn sie täglich zu 

kämpfen hat. Hava Kurti Krasniqi arbeitet als 

interkulturelle Leseanimatorin und enga-

giert sich in Integrationsprojekten. Trotz-

dem hat sie noch keinen Schweizer Pass.
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SCHREIBEN
Ü b e r  d i e  K r a f t 

e i g e n e r  T e x t e ,  w e n n  m a n ' s  s c h w e r  h at.



1

EDITORIAL 
—

SIE KÖNNEN ES DREHEN UND WENDEN, 
WIE SIE WOLLEN. Dieses Heft hat zwei An-
fänge, zwei Leserichtungen, zwei Schwerpunk-
te: Einerseits geht es um den Themenkomplex 
«Armut und Wohnen», andererseits zeigen wir 
Ihnen auf, wie Schreiben in schwierigen Le-
benslagen unterstützend wirken kann. 
	 Von hier aus lesen Sie sich in die Welt 
des Schreibens ein – eines Schreibens, das bei 
der Caritas Zürich 2010 seinen Anfang nahm, 
als erstmals eine Textwerkstatt für Armuts-
betroffene durchgeführt werden konnte. Un-
ter der Kursleitung von Schriftstellerin Tanja 
Kummer wurde jenen Menschen das Wort 
erteilt, die ganz genau wissen, wie es sich an-
fühlt, in unserer reichen Schweiz arm zu sein. 
Ein Interview mit der damaligen Kursteilneh-
merin Ruth Kobelt finden Sie auf Seite 11 in 
dieser Publikation.
	I m Frühjahr 2014 hatten wir nun die 
Möglichkeit, einen weiteren Kurs zu realisie-
ren. Dieser wurde neu mit einem Einblick ins 
therapeutische Schreiben sowie ins Schreiben 
arrivierter Schriftstellerinnen und Schriftstel-
ler ergänzt, zumal sich die Schreibwerkstatt 
der Caritas Zürich in diesem «Zwischendrin» 
bewegt – im Bereich zwischen dem persönli-
chen, verarbeitenden Schreiben, bei dem die 
eigene Lebens- und Leidenslage zu Papier ge-
bracht wird, und dem professionellen Schrei-
ben: dem Publizieren für ein Publikum, für 
eine Leserin/einen Leser, für Sie!
	A uf den folgenden Seiten erfahren Sie 
mehr über die beiden Schreibwelten, welche 
die Werkstatt der Caritas Zürich ummanteln. 
Sie erfahren, inwiefern prekäre finanzielle 
Verhältnisse zur psychischen Belastung, ja 
gesundheitlichen Gefährdung werden – und 
warum Schreiben eine Möglichkeit sein kann, 

das eigene Wohlergehen zu stärken (Seite 3). 
Zusätzlich geben die Schweizer Autorinnen 
und Autoren Milena Moser, Peter Stamm, Tho-
mas Meyer und Franz Hohler Auskunft darü-
ber, wie sie ihr Schreiben erleben: ein profes-
sionelles Schreiben für eine Leserschaft. Ein 
Schreiben, das nicht therapeutisch motiviert 
ist, das in fiktive Welten vordringt, dabei aber 
die Autorin, den Autor ebenfalls bereichern, 
beglücken, befreien kann. 
	A ll die vielen Worte übers Schreiben 
sollen Ihnen letztlich und natürlich Lust ma-
chen: die Lust, selber zum Stift zu greifen, 
eigene Texte in die Tasten zu tippen. Lassen 
Sie sich beim Einstieg in Ihre kreative Schrei-
barbeit von Tanja Kummer unterstützen: Eine 
Auswahl persönlicher Tipps der Autorin fin-
den Sie auf Seite 23. Tanja Kummer gebührt an 
dieser Stelle ein ganz besonderer Dank, zumal 
sie bei der Wiederholung der Schreibwerkstatt 
im Januar/Februar 2014 erneut die Federfüh-
rung übernommen hat. Ein herzliches Danke-
schön geht auch an die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern, die während dreier Samstage 
engagiert, motiviert, talentiert mitgemacht 
haben. Die Texte, die im Rahmen des Kurses 
entstanden sind, bilden das Herzstück dieser 
Publikation (Seite 28). 

	 �Ich wünsche Ihnen eine bereichernde 
Lektüre.

	 —
	 Andrea Keller
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WENN, WENN, 
WENN... DANN! 

SCHREIBEN SIE
Der Volksmund lügt hier nicht: Man kann sich 
die Dinge von der Seele schreiben. Ausdruck 
wirkt befreiend. Schreiben stiftet Sinn, ver-
bindet Erlebnisfragmente und Menschen. Wer 
schreibt, bündelt also, bändigt. Warum gerade 
Armutsbetroffene von der Verschriftlichung ih-
rer eigenen Geschichte profitieren können, zeigt 
ein Ausflug in die Welt der Schreibtherapie.  

Text: Andrea Keller

Das Leben verwundet. Von Grund auf. Allein 
die Tatsache, dass unser Körper vergänglich ist, 
die Jugend, die Liebe – dass sich nichts festhal-
ten lässt, sich nicht jeder Wunsch erfüllt... Das 
alles kann schmerzlich sein. Hinzu kommen 
so genannte «kritische Lebensereignisse»1: 
eine Scheidung, der Tod eines geliebten Men-
schen, eine ernsthafte Erkrankung, ein Unfall, 
der Verlust einer Wohnung oder der Arbeits-
stelle. Plötzlich zerbröselt der Boden unter den 
Füssen. Man tappt in die Unsicherheit, fällt, 
fällt ins Leere und vielleicht gar heraus aus ei-
ner Gesellschaft, die sich stark über Konsum, 
Besitz, Leistung definiert. Bei Menschen, die 
in der reichen Schweiz in Armut leben, haben 
sich oftmals schwerwiegende Ereignisse in die 
Biografie eingekratzt: Bei einer Teilnehmerin 
der Schreibwerkstatt führte eine misslungene 
Operation zur finanziell belasteten Situation, 
bei zwei weiteren Teilneh-
merinnen endete eine lang-
jährige Beziehung auf sehr 
unschöne Weise und mit 
gravierenden Folgen. Der 

Krieg im Heimatland zwang eine vierte Teil-
nehmerin in die Schweiz und in ein Leben mit 
einer neuen, andersartigen Armut2. 

Armut belastet, beschränkt 
und bedroht
	M it Armut sind psychische Belastungen 
verbunden, die die Gesundheit der Betroffenen 
bedrohen. Diese Gefährdung wird im Diskus-
sionspapier «Armut macht krank» (2009) der 
Caritas deutlich3: Wer wenig gesellschaftliche 
Anerkennung erfährt, in seiner Entwicklung 
gebremst ist, durch den Verlust der Erwerbsfä-
higkeit Identität, Sinn, auch Hoffnung verliert, 
kann daran erkranken. Hinzu kommt, dass es 
Armutsbetroffenen oftmals an personalen und 
sozialen Ressourcen mangelt. Es fehlt häufig 
die Überzeugung, dass man sein Leben selber 
kontrollieren kann. Es fehlt häufig die Erfah-
rung, dass man den Anforderungen des Lebens 
gewachsen ist und alles einen Sinn ergibt. Es 
fehlt häufig ein unterstützendes Umfeld: Men-
schen, die das eigene Ich stärken, die Mut ma-
chen und trösten. 
	E ine jede Krise bietet aber zweierlei: das 
Risiko, an ihr zu scheitern – und die Chance, an 
ihr zu wachsen. Der österreichische Psychiater 
Viktor E. Frankl ist überzeugt: «Gerade dort, wo 
wir eine Situation nicht ändern können, gerade 
dort ist uns abverlangt, uns selber zu ändern, 

1	 vgl. Villiger/Knöpfel 2009: 57 

2	� siehe Kurzbiografien zu den Schreibwerkstatt-Texten: ab Seite 28 in 

dieser Publikation

3	 vgl. Villiger/Knöpfel 2009: 49ff.
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nämlich zu reifen, zu wachsen, über uns selbst 
hinauszuwachsen.»4 Und genau hierbei kann 
Schreiben unterstützend sein. Zumal man mit 
einem Stift ungemein viel mehr in der Hand 
hat, als man im ersten Moment glauben mag. 
Darüber sind sich Vertreterinnen und Vertreter 
des therapeutischen Schreibens einig: dass 
Schreiben eine geeignete Methode darstellt, 
Gedanken zu ordnen und Gefühle zu klären. 
Dass Schreiben eine Entdeckungsreise zu sich 
selber sein kann, heilsam wirkt, die Wahrneh-
mungsfähigkeit fördert und dabei hilft, Kon-
flikte aufzuarbeiten sowie die Persönlichkeit 
weiter zu entwickeln, einen Schritt über die 
missliche Lage hinaus zu tun – und noch wei-
ter, viel weiter. 

Schreiben entlastet,  
erweitert, erMöglicht 
	W ie therapeutisches Schreiben gerade 
bei Menschen wirken kann, die von Armut be-
troffen und belastet sind, wird nachfolgend 
anhand dreier Vertiefungen illustriert:

(1) Wenn Unterdrücktes  
Ausdruck findet
	M it Lebensgegebenheiten und -ereig-
nissen, die zur Armut führen, aber auch mit 
der finanziellen Belastung an sich, sind ne-
gative Gedanken und Gefühle verbunden. Sie 
können unterdrückt werden, aber solange wir 
nicht vergessen, verzeihen, wirklich verarbei-
ten oder verändern, was uns widerfahren ist 
und widerfährt, steht der Körper unter Stress. 
Anders formuliert: Nur weil wir uns nicht um 
unser Leid kümmern, heisst das noch lange 
nicht, dass uns dieses Leid nicht bekümmert. 
Unterdrückte negative Gedanken und Gefühle 
schränken ein: Die Funk-
tionsfähigkeit unseres Ar-
beitsgedächtnisses leidet 
nachgewiesenermassen 

darunter5. Wir sind nicht mehr zu derselben 
Leistung in der Lage, wie es vor derartigen 
kritischen Lebensereignissen der Fall war. 
Schreiben kann ein Weg sein, Leid zu bewäl-
tigen und so wieder frei zu werden für neue 
Erlebnisse, Aufgaben, Erfahrungen. 
	 Liest man sich durch die Fachliteratur 
des therapeutischen Schreibens, so lassen 
sich in Bezug auf das «Ausdrücken von Un-
terdrücktem» folgende Wirkfaktoren heraus-
destillieren6: 
	 • Zunächst unverstandene Emotionen, 
diffuse Gefühle, werden versprachlicht und da-
durch «greifbarer», etikettierbar. Wenn wir wis-
sen, was genau wir fühlen und warum, können 
wir auch besser damit umgehen. 
	 • Durch das Niederschreiben und Über-
arbeiten setzt man sich wiederholt mit einer 
belastenden Lebenserfahrung auseinander. 
Gerade durch diese Wiederholung kann sich 
Gewöhnung einstellen. Wenn wir uns an etwas 
gewöhnt haben, verliert sich die Intensität der 
negativen Gedanken und Gefühle. 
	 • Mit dem Verschriftlichen verletzender 
Erlebnisse heben wir den Prozess zur Unter-
drückung auf. Wird die Unterdrückung aufge-
hoben, so zersetzen wir damit auch den chroni-
schen Stressor, der ständig Energie zieht, uns 
in unseren Leistungen reduziert, der gesund-
heitlich belastet.
	 • Durch das Schreiben werden einzelne 
Erinnerungsfragmente zu einer kohärenten, 
also zusammenhängenden und verstehbaren 
Geschichte versammelt. Der Schweizer Psycho-
loge David Lätsch bringt in diesem Zusammen-
hang die Reis-Metapher: Es ist leichter, einen 
Reisklumpen zu entsorgen, als eine Unzahl un-
geordnet verstreuter Reiskörner. 

4	 Frankl 2013: 48

5	 vgl. Heimes 2012: 71

6	 vgl. Lätsch 2011: S. 79 // Heimes 2012: 58ff. 
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(2) Wenn plötzlich alles  
Sinn ergibt
	W er seine Arbeitsstelle verliert, die 
Unterstützung des Umfeldes, wer aus unse-
rer Gesellschaft heraus stolpert, dem droht 
zusätzlicher Verlust: der Verlust seiner (ver-
meintlichen) Zweckbestimmung, der Verlust 
von Perspektiven, Entwicklungsmöglichkei-
ten, von Selbstbewusstsein und – nicht zu-
letzt – von Sinn7. Wenn wir uns aber entkräftet 
und entfremdet in einer Welt wiederfinden, 
die nach und nach oder ganz plötzlich sinnlos 
geworden ist, sind wir gesundheitlich gefähr-
det. Zumal das Leiden am sinnlosen Dasein ei-
nem «existenziellen Vakuum» gleicht, das als 
Ursache für psychische Erkrankungen, Süchte 
und Suizid angesehen wird8. Bei Menschen 
dagegen, die sich eine akzeptable Erklärung 
dafür zurechtlegen können, warum sie in eine 
unerfreuliche Situation geraten sind, ist der 
Boden unter den Füssen nicht gänzlich verlo-
ren. Und wenn wir davon ausgehen, dass der 
Sinn nicht in den Dingen selber liegt, son-
dern darin, wie wir die Dinge sehen, so haben 
wir immer die Chance, unser Dasein und uns 
selbst auch selber zu be-sinnen9. 
	M it der Verschriftlichung negativer Erleb-
nisse und Gedanken ist also auch die Chance 
verbunden, die Dinge neu zu interpretieren. 
Nichts, was uns passiert, ist in Stein gemeisselt. 
Die eine, unverrückbare Wahrheit und Wirklich-
keit gibt es nicht. Wir können die Geschehnisse 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrach-
ten, ihnen unterschiedliche Bedeutungen zu-
ordnen. Darin liegt eine gewaltige Kraft, ein 
Gewinn an Macht über uns 
selbst und die eigene Ge-
schichte10. Niemand kann 
uns verbieten, die Welt und 
unser Erleben der Welt auf 
dem Papier zu umschrei-
ben und umzuschreiben, 

7	 vgl. Villiger/Knöpfel 2009: 56

8	 vgl. Tiedemann 1993: 5, in Rex: 67

9	 vgl. Rex 2009: 18

10	 vgl. vom Scheidt 2003: 80

11	 vgl. Watzlawick 2012: 40f

12	 vgl. Villiger/Knöpfel 2009: 60f.

also quasi zu überarbeiten, neu zu bewerten. 
Der Psychotherapeut und Kommunikations-
wissenschaftler Paul Watzlawick sieht genau 
darin den Zaubertrick einer erfolgreichen 
Therapie: Eine Wirklichkeitskonstruktion, die 
nicht «passt», die schädigt und schmerzt, wird 
durch eine neue ersetzt, mit der es sich besser 
leben lässt11. Dabei geht es nicht darum, sich 
gekonnt etwas vorzulügen. Nicht die fantasie-
volle Erfindung ist das Ziel, sondern das fan-
tasievolle Finden: Beim Schreiben liegt es in 
unserer Hand, wortwörtlich, eine Version zu 
entdecken, welche als Möglichkeit bereits in 
den Dingen enthalten ist. Eine Variante, die für 
uns Sinn macht und sich dadurch auch besser 
ertragen lässt, als alles, was vor dem Schreiben 
(vermeintlich) «wahr» war. 

(3) Wenn Schreiben zu  
Gesellschaft führt
	D ass wir Freunde haben, eine Familie, 
ein unterstützendes Umfeld, mit dem wir 
uns verbunden fühlen, ist für die meisten 
Menschen sehr wichtig. Damit hängt auch 
die Möglichkeit zusammen, Gefühle wie Ge-
borgenheit, Liebe und Zuneigung zu teilen. 
Nur müssen gerade armutsbetroffene Men-
schen oftmals die Erfahrung machen, dass 
dieses Umfeld zu bröckeln beginnt12. Dafür 
gibt es nachvollziehbare Gründe: Die Betrof-
fenen ziehen sich ein Stück weit selber zu-
rück, notgedrungen, indem sie sich gewisse 
gesellschaftliche Veranstaltungen nicht mehr 
leisten können, also beispielsweise auf ein 
Abendessen in einem Restaurant verzichten 
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müssen, auf den Konzertbesuch, den Ski-Aus-
flug. Ausserdem erträgt man den Umgang mit 
anderen Menschen schlechter, denn je grösser 
der emotionale Stress, unter dem man steht, 
desto anstrengender kann es werden, mit an-
deren zusammen zu leben, zu arbeiten oder 
Dinge zu gestalten13. Andererseits können die 
eigenen Probleme für das Umfeld zu einer Be-
lastung werden14. Zumal dann, wenn sich die 
Mitmenschen hilflos oder überfordert fühlen, 
ihre eigenen Probleme haben, nicht «herun-
tergezogen» werden wollen, keine Kraft vor-
handen ist für die geballte Wut und Trauer 
anderer. Gemäss unterschiedlicher Studien 
kann Schreiben – obwohl an sich ja eine sehr 
zurückgezogene Angelegenheit – das soziale 
Leben wieder merklich verbessern. James Pen-
nebaker, ein US-amerikanischer Professor für 
Psychologie, hat bei seinen Untersuchungen 
zum «expressiven Schreiben»15 die Erfahrung 
gemacht, dass sich Menschen, die sich ihrer 
Probleme schriftlich annehmen, im sozialen 
Umgang wieder wohler fühlen, bessere Zuhö-
rer und Erzähler werden, ja, bessere Freunde16. 
Schreiben über ein stressreiches Erlebnis kann 
zu einer Stimmungsverbesserung beitragen, 
was im Alltag offener und gewandter macht. 
Dies wiederum fördert die soziale Integration 
und führt zu mehr Unterstützung. Zudem übt 
man sich schreibend in der eigenen Kommu-
nikationsfähigkeit, und wer mittels Sprache 
auszudrücken vermag, was er erlebt, fühlt oder 
wünscht, kann seine eigenen Gefühle ange-
messener einbringen, die 
Gefühle anderer geschulter 
erkennen17. 
	S chreiben kann natür-
lich auch in dem Sinn zu Ge-
sellschaft führen, dass man 
in Gesellschaft schreibt, 
beispielsweise eben in einer 
Schreibwerkstatt, wie es die 

Caritas Zürich angeboten hat. In der Grup-
pe ist es möglich, die anderen Teilnehmen-
den als Spiegel und Korrektiv zu erleben18. 
Ein weiterer, positiver Faktor eines solchen 
Gruppen-Schreiberlebnisses liegt darin, dass 
man sich der Allgemeinheit menschlicher 
Probleme bewusst wird. Die Psychologin Sil-
ke Heimes ist überzeugt, dass zwar jedes Lei-
den individuell ist, es aber Parallelen gibt, die 
Identifikation, Kommunikation und Empa-
thie ermöglichen19. Und gerade darin besteht 
ein Teil des Heilsamen: Es ist heilsam, mit 
Gefühlen und Problemen nicht allein zu sein; 
das Gefühl der Gemeinsamkeit und Zugehö-
rigkeit wirkt der Isolation entgegen. 

Vorsicht: Der Stift kann auch 
entgleiten
	 Vielleicht klingt das jetzt alles zu gut, 
um wahr zu sein. Vielleicht ist tatsächlich 
nicht nur wahr, was in den vorgängigen Ab-
schnitten geschrieben steht – auf jeden Fall 
wäre es fahrlässig, das therapeutische Schrei-
ben als Allheilmittel zu postulieren und nicht 
zugleich auf die Risiken hinzuweisen, die mit 
einer schriftlichen Vertiefung in die eigenen 
Abgründe und somit den Höllenkessel des 
Lebens verbunden sind. So kann es gelegent-
lich passieren, dass Menschen, die über ein 
emotional aufwühlendes Thema reflektieren, 
irgendwann vollständig davon besessen sind, 
anstatt es zu verarbeiten20. Ausserdem ist es 
gefährlich, den Eindruck zu erwecken, dass 

13	 vgl. Pennebaker 2012: 23

14	 vgl. Heimes 2012: 110

15	 vgl. Infobox: Therapeutisches Schreiben – ein Beispiel, Seite 7

16	 vgl. Pennebaker 2010: 23f.

17	 vgl. Heimes 2012: 109ff. 

18	 vgl. vom Scheidt 2006: 147ff.

19	 vgl. Heimes 2012: 22f.

20	 vgl. Pennebaker 2010: 31
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sich ein jedes Problem schriftlich und im Al-
leingang bewältigen lässt. Es gibt professio-
nelle Hilfe, die man beanspruchen kann, die 
man teils beanspruchen muss, um im Kern zu 
gesunden: die Hilfe von therapeutisch, sozi-
alpädagogisch, seelsorgerisch kompetenten 
Personen, die einem mit professionellem Rat 
zur Seite stehen. Des Weiteren muss hier auch 
eingestanden werden, dass bis zur endgülti-
gen Klärung der Fragen, wie und auf welche 
Weise Schreiben eine heilende Wirkung ent-
faltet und wer am meisten davon profitiert, 
noch einiges an Forschung zu betreiben sein 
wird21 – wenn eine vollständige Klärung denn 
überhaupt möglich ist. Der österreichische 
Physiker und Philosoph Heinz von Foerster 
bezweifelt dies in schönen Worten: 
	 «Therapie! Was für eine Magie, in der 
Tat! Und wenn man bedenkt, dass die einzi-
ge Medizin, die Sie zur Verfügung haben, die 
Tanzschritte der Sprache sind und ihre Be-
gleitmusik. Sprache! Was für eine Magie, in 
der Tat! Nur die Naiven glauben, dass Magie 
erklärt werden kann. Magie kann nicht erklärt 
werden. Magie kann nur praktiziert werden, 
wie Sie alle sehr gut wissen.»22

	I n dem Sinne: Probieren Sie es aus, 
beobachten Sie, wie es sich anfühlt, seien 
Sie auch vorsichtig mit sich. Aber im Grun-
de spricht herzlich wenig dagegen – und Sie 
brauchen praktisch nichts, um damit anfan-
gen zu können: keine teuren Utensilien, kei-
ne Fachkenntnisse. Etwas Zeit, ein Bleistift 
und ein Notizzettel reichen aus, um sich 
selbst und die Wahrnehmung der Welt ein 
kleines Bisschen zu verändern. Und in die-
sem kleinen Bisschen liegt ein grosses Po-
tenzial.� ◀

Therapeutisches Schreiben – 
ein Beispiel 
	 Therapeutisches Schreiben wird unterschied-
lich praktiziert: alleine über dem Tagebuch brü-
tend, in der Schreibgruppe, begleitend zu einer 
Therapie – mit oder ohne Feedback und Sharing 
(Teilen). Im Grunde geht es aber immer darum, sich 
hinzusetzen und sich die Zeit zu nehmen, über das, 
was einem im Leben widerfahren ist, schreibend 
nachzudenken, neue Sichtweisen und Möglichkei-
ten zu erarbeiten. Ein Beispiel: Beim so genannten 
«expressiven Schreiben» des US-amerikanischen 
Psychologen James W. Pennebaker wird an drei bis 
vier Tagen für jeweils fünfzehn bis zwanzig Minu-
ten über ein belastendes Erlebnis geschrieben. Die 
Instruktion lautet dabei wie folgt:
	 «Beim Schreiben möchte ich Sie bitten, 
wirklich loszulassen und Ihren tiefsten Gedan-
ken und Gefühlen zu einem traumatischen Erleb-
nis nachzugehen. Sie können dieses Erlebnis mit 
anderen Bereichen Ihres Lebens verknüpfen: mit 
ihrer Kindheit, Ihrer Beziehung zu Ihren Eltern, 
engen Freundinnen und Freunden, Partnerinnen 
und Partnern oder irgendwelchen anderen Men-
schen, die Ihnen wichtig sind. Natürlich können 
Sie auch über die Zukunft schreiben: wer Sie gern 
sein möchten, wer Sie in der Vergangenheit wa-
ren oder wer Sie jetzt sind. (...)» 
(Pennebaker 2010: 19)
	 Pennebakers Studien haben gezeigt, dass 
sich bereits eine solche Schreibstunde in Stücken 
positiv auf das Immunsystem auswirkt: Die Pro-
banden wiesen eine Verbesserung der Herzaktivi-
tät auf, des Gefässsystems und sogar des bioche-
mischen Arbeitens des Hirns und Nervensystems. 
Studierende, die an Pennebakers Experimenten 
teilnahmen, schrieben alsbald bessere Noten, hat-
ten mehr Erfolg, auch ausserhalb der Schule.   � ▶

21	 vgl. Heimes 2012: 11

22	 von Foerster, in: Watzlawick/Nardone 2012: 85f.
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Das «expressive Schreiben» von James W. Pen-
nebaker ist nur ein Beispiel. Ein Beispiel, das 
Schule gemacht hat. Weitere therapeutische 
Schreibübungen sowie den Hinweis auf ein ent-
sprechendes Angebot in Zürich finden Sie im In-
terview mit Ruth Kobelt (Seite 11). 
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durchgeführt wurde (www.caritas-zuerich.

ch/wirsindarm). Derzeit arbeitet Andrea 

Keller als Redaktorin beim Schweizer Radio 

und Fernsehen (SRF), daneben schliesst  

sie ihr Studium in Kunst- und Kulturvermitt-

lung an der Zürcher Hochschule der  

Künste (ZHdK) ab. Die Wiederholung der 

Schreibwerkstatt sowie ihre Texte in  

dieser Publikation sind zugleich Teil ihrer 

Masterarbeit.  
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Thomas Meyer

«Natürlich hat Schrei­
ben einen Zweck: den 
fertigen Text, zum Bei­
spiel. Aber die Redens­
art ‹Der Weg ist das 
Ziel› trifft hier zu. Der 
Sinn des Schreibens  
ist das Schreiben und 
die Erfahrung von dem, 
was dabei passiert. 
Beim Schreiben kann ich 
mich selber sein – und 
zwar voll und ganz. Ich 
muss mich nicht ver­
stellen, ich muss mich 
nicht zurückhalten. Im 
Gegenteil: Ich kann  
mich frei entfalten und 
das sagen und tun,  
was in mir drin ist. Für 
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mich hat Schreiben viel 
mit Wahrhaftigkeit zu 
tun. Man ist bei  
und mit sich selbst. 
Das ist der ganze Sinn 
davon. Alles andere 
sind erfreuliche und 
wünschenswerte 
Nebenerscheinungen.»
THOMAS MEYER, * 1974, gelang 2012 mit 

seinem Debütroman «Wolkenbruchs  

wunderliche Reise in die Arme einer 

Schickse» der literarische Durchbruch. Der 

Bestseller war für den Schweizer  

Buchpreis 2012 nominiert, wird demnächst 

verfilmt und kommt voraussichtlich  

2015 in die Kinos. Derzeit arbeitet Thomas 

Meyer am Drehbuch dafür sowie an  

seinem zweiten Roman: «Rechnung über 

meine Dukaten», ein Porträt über den 

exzentrischen Preussenkönig Friedrich Wil-

helm I. Mehr: www.herrmeyer.ch. 

«WENN ICH 
SCHREIBE, 

KLÄRT SICH DIE 
BRÜHE» 
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mich hat Schreiben viel 
mit Wahrhaftigkeit zu 
tun. Man ist bei  
und mit sich selbst. 
Das ist der ganze Sinn 
davon. Alles andere 
sind erfreuliche und 
wünschenswerte 
Nebenerscheinungen.»

«WENN ICH 
SCHREIBE, 

KLÄRT SICH DIE 
BRÜHE» 

Ruth Kobelt schreckt nicht davor zurück, ihre 
Füllfeder in tiefes Schwarz zu tunken: In ihren 
Tagebüchern bringt sie emotionale Notlagen 
und Existenzängste zu Papier, im Rahmen der 
ersten Schreibwerkstatt der Caritas Zürich (2010) 
schrieb sie über den ständigen Verzicht in einer 
Welt des Überflusses. Bei Kobelts Texten fällt 
auf, wie gekonnt die Autorin in Worte fasst, was 
andere sprachlos macht.   

Text: Andrea Keller

Beginnen wir bei etwas, das  
eigentlich sehr privat ist:  
bei Ihren vielen, vielen Tagebü­
chern. 
	 (lacht) Ja, mit denen fülle ich tatsächlich 
eine ganze Schublade. Ich schreibe Tagebuch, 
seit ich dreizehn bin. In der Jugendzeit und 
als junge Erwachsene waren diese Bücher und 
Hefte sehr wichtig für mich, weil ich grosse 
Hemmungen hatte zu reden. Im Schreiben 
konnte ich mich ausdrücken. Ich bin zudem 
ein Mensch, der sehr viel Zeit braucht, um all 
meine Eindrücke und Erlebnisse zu verarbei-
ten. Mir fehlt wohl einfach ein Filter: Ich lasse 
vieles viel zu nah an mich ran. 

Und Schreiben hilft Ihnen,  
Distanz aufzubauen?
	 Ja. Ich kann gewisse Dinge ein Stück weit 
von mir weg schreiben, ablegen. Das Papier 
trägt mit. Und es hat etwas Klärendes: Manch-

mal sind diese äussere Welt und mein Innen-
leben eine dicke Sauce, eine undurchsichtige 
Brühe. Wenn ich dann aber zu schreiben be-
ginne, erkenne ich die einzelnen Bestandteile. 
Gefühle werden konkreter, fassbarer. Plötzlich 
verstehe ich, warum ich verzweifelt bin und 
was wirklich weh tut. Besonders in den Jahren, 
in denen ich an schweren Depressionen und 
unter Existenzängsten litt, war das hilfreich 
und heilsam. 

Inwiefern? 
	I ch habe beispielsweise begriffen, war-
um es in der Schweiz so schmerzhaft ist, arm 
zu sein –  obwohl man nicht verhungert, ob-
wohl man Kleidung hat, ein Dach über dem 
Kopf. Die Not ist unsichtbar, sie isoliert. Wir 
sind eine Konsumgesellschaft, wer nicht 
mithalten kann, wird schnell einsam. Es ist 
ausserdem zermürbend, auf Schritt und Tritt 
mit all den Möglichkeiten konfrontiert zu wer-
den, die man selber nicht hat. Dieser Druck be-
lastet: immer zu allem nein sagen zu müssen, 
nie unvernünftig sein zu dürfen. 

Das war also Ihr Mantra: Nein, 
nein, nein?
	G enau: Nein, Ruth, nein! Du darfst nicht, 
du sollst nicht, lass das... Zusätzlich haben mir 
Vorwürfe und Verurteilungen stark zugesetzt. 
Selbstzweifel machten sich breit: Warum hast 
du dein Leben nicht so im Griff wie andere, warum 
diese psychischen Probleme, warum hast du es nicht 
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zu beruflichem Erfolg gebracht? Wenn man selber 
gesund ist, kann man vielleicht schwer verste-
hen, dass es Menschen gibt, bei denen über 
den Willen allein nichts mehr machbar ist. 
Dass Körper und Seele rebellieren, weil eine 
unsichtbare Verletzung vorliegt, die nach Hei-
lung ruft. Es ist ein langer Prozess, mich selbst 
zu verstehen, zu begreifen, warum ich nicht 
mehr so funktionieren kann wie früher – und 
mich damit zu versöhnen.

Als Sie 2010 bei der Schreib­
werkstatt der Caritas Zürich 
teilgenommen haben, war  
das Thema «Armut» für Sie  
sehr aktuell.
	D as stimmt. Und ich empfand es damals 
als befreiend, mit meinem Text nach aussen 
zu tragen, was viele Betroffene aus Scham und 
Angst zu verstecken versuchen – eben gerade 
wegen der vielen Vorurteile, die wie Beton-
pflöcke im Raume stehen. 

Das braucht viel Mut. 
	I ch hatte diesen Mut wohl, weil das 
Schreiben für mich Befreiung ist. Und ich re-
alisierte, dass ich Worte finde für die Befind-
lichkeit einer Menschengruppe, der es mehr-
heitlich schwer fällt, sich auszudrücken. Das 
war eine bereichernde Erfahrung. Es kamen 
Leute auf mich zu, die sagten: «Genauso geht 
es mir auch, aber ich könnte es nicht so sa-
gen.» Das tat mir gut – zu merken, dass ich 
etwas kann, das anderen hilft. Schliesslich 
fehlt mir die Wertschätzung über den berufli-
chen Erfolg. Ich arbeite zwar wieder, aber im 
geschützten Rahmen. 

Haben Sie je mit dem Gedanken 
gespielt, mit dem Schreiben 
Ernst zu machen? Also Schrift­
stellerin zu werden?
	I ch hatte die Idee, ein Buch zu veröf-
fentlichen: «Geschichten vom Rande» – und 
ich war nahe dran. Vor ungefähr drei Jahren 
habe ich mich bei einem Verlag vorgestellt, 
mit Auszügen meiner Tagebücher unter dem 
Arm. Die Verlagsleiterin war sehr interessiert. 
Sie las sich in das Bündel ein, zeigte auf die 
Fotografien ihrer Autorinnen und Autoren an 
der Rückwand des Büros und meinte zu mir, 
dass da wohl auch bald ein Bild von mir hän-
gen würde. Das war natürlich schmeichelhaft. 
Und ich durfte an ein zweites Treffen, bei dem 
auch eine Lektorin mit dabei war.

Aber? Was ist passiert?
	N ichts ist passiert. Das ist es ja. Es wäre 
an mir gewesen, Manuskripte abzuliefern, aber 
man wird nicht einfach so Schriftstellerin. Je-
mand hätte mir quasi wöchentlich Selbstbe-
wusstsein einflössen müssen und sagen: Du 
kannst das. 

Sie können das!
	I ch habe gezweifelt. Und mir ist klar ge-
worden, dass bei mir einfach nichts mehr auf 
die Schnelle geht. Ich brauche Zeit, viel Zeit. 
Diese Zeit versuche ich mir heute zu geben. Ich 
sage mir: Vielleicht entsteht das Buch mal, viel-
leicht aber auch nicht. Ich setze mir keinen Er-
folgsdruck mehr auf. Im Vordergrund steht die 
Freude. Sobald zu viel Druck da ist, blockiert 
mich das. Ich bin keine Schriftstellerin. Mein 
ursprünglicher Berufswunsch war Seelsorge-
rin, das bin ich jetzt: Ich sorge mich um meine 
Seele (lacht). 
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Auch wenn Sie das mit dem Buch 
noch nicht geschafft haben – 
Sie haben Ihr Schreiben  
weiterhin gefördert und kulti­
viert, verschiedene Werkstät­
ten besucht.
	 Ja. Und diese Kurse haben mir sehr viel 
gegeben. Im Anschluss an die Schreibwerk-
statt der Caritas Zürich nahm ich an einem 
Jahresschreibkurs bei Tanja Kummer teil. Und 
während es mir bei der Caritas Zürich sehr gut 
getan hat, mit den anderen Teilnehmern nicht 
nur im selben Kursraum, sondern auch im 
gleichen Boot zu hocken, war es eine heilsame 
Erfahrung für mich, auch Platz zu finden als 
Schreibende unter Menschen, die mitten drin 
sind in dieser Gesellschaft und erfolgreich. 
Es war ein wohltuendes Erlebnis, mit meiner 
Geschichte auch von sogenannt «normalen» 
Leuten akzeptiert zu werden, förderliche Rück-
meldungen auf meine Texte zu erhalten. Das 
gab mir viel Selbstvertrauen. Ausserdem habe 
ich bei einer Übung im fiktiven Schreiben ge-
merkt, wie befreiend es sein kann, Persönliches 
in erfundene Figuren reinzupacken. So was tut 
unwahrscheinlich gut. 

Apropos «gut tun»: Sie haben 
auch mal ein Coaching im  
therapeutischen Schreiben 
besucht. Was haben Sie da ge­
macht, was geschrieben?
	I ch habe meiner damaligen Schreibbe-
raterin Lisbeth Herger* erzählt, dass ich das 
Gefühl habe, vieles in mir zu tragen, mit mir 
rumzuschleppen, das mich am Leben hindert. 
Also machten wir die Übung, dass ich mein Le-
ben anhand meiner verschiedenen Wohnorte 
Revue passieren liess. Schreibend. Ich war auf-
gefordert, mir an jedem Wohnort meines Le-
bens zu überlegen, was in der dazugehörigen 

Lebensphase prägend war, was ich daraus mit-
nehmen möchte, «mitzüglä» – und was getrost 
im Keller zurückbleiben kann, weil es blosser 
Ballast ist. Das war sehr spannend. In einer an-
deren Übung erfand ich eine Schwester in Über-
see, die mir einen Brief schrieb. Sie verfasste 
eine herzliche, wohlwollende Rückmeldung auf 
eine TV-Sendung, in der ich als Armutsbetrof-
fene porträtiert wurde. Diese Sendung hatte es 
tatsächlich gegeben, und ich war nach der Aus-
strahlung negativen, teils sehr herzlosen Reak-
tionen ausgesetzt. Die Übung half mir, wieder 
eine andere Perspektive einzunehmen. 

Beim Kämpfen für sich und 
andere, bei der «Veröffentli­
chung» Ihrer Person,  
Ihrer Probleme, wurden Sie 
also auch schon verletzt?
	 Ja. Und ich habe gemerkt, dass man viel-
leicht nur dann derart kämpferisch sein sollte, 
wenn man auch ein Umfeld hat, das schützt 
und stützt. Man muss da wirklich aufpassen. 
Ich hatte mit zweiundvierzig einen Herzin-
farkt, der kam nicht von ungefähr. Ich suchte 
zu oft die Konfrontation, ohne viel Rückhalt zu 
haben.  Aber ich habe auch immer wieder sehr 
herzliche, unterstützende und wohlwollende 
Rückmeldungen erhalten, vor allem in Bezug 
auf meine Texte und an den öffentlichen Le-
sungen. In geschriebener Form funktioniert es 
besser. 

Ich bin mir sicher, es wird auch 
jetzt Menschen geben, die sich 
bei diesem Interview in Ihren 
Worten wieder finden, von Ih­
ren Gedanken und Erfahrungen 
profitieren. 

Das würde mich freuen.  � ▶
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RUTH KOBELT, * 1963, nahm 2010 an der 

Schreibwerkstatt von Caritas Zürich teil. Ihr 

Text «Meine reduzierte graue Mäusewelt» 

wurde im Heft «wir sind arm» (online unter: 

http://issuu.com/caritaszuerich/docs/wir_

sind_arm) sowie in weiteren Publikationen 

(u. a. Surprise Strassenmagazin, SozialAktu-

ell) abgedruckt und im Rahmen von Lesun-

gen einem breiten Publikum vorgetragen. 

Ruth Kobelt erlitt 1986 eine erste, schwere 

Depression mit anschliessender Arbeitslo-

sigkeit, 2005 folgte ein Herzinfarkt. In den  

darauffolgenden fünf Jahren war sie von 

Existenzängsten geplagt. Das Tagebuch-

schreiben sowie die Teilnahme an Schreib-

kursen helfen ihr dabei, belastete und 

belastende Lebensphasen zu überstehen. 

*LISBETH HERGER ist Journalistin, Autorin, 

Biografikerin und Schreibcoach. In ihrem 

Büro in Zürich bietet sie unter anderem 

individuelle Begleitung in therapeutischen 

Schreibprozessen an. Dabei geht es um  

die Entdeckung und Nutzung der gestalte-

ten Sprache als innovative Heilkraft,  

als unterstützendes Mittel in der Über-

windung eigener Sprachlosigkeit. Lisbeth 

Herger arbeitet mit dem integrativen  

Ansatz der Poesie- und Bibliotherapie vom 

Fritz Perls Institut FPI. Mehr: 

www.lisbethherger.ch
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Franz Hohler

«Wenn ich schreibe, 
beginne ich damit, 
mich in die Welt hinein­
zudenken, die ich 
beschreibe. Und dann 
passiert es oft, dass 
das Leben Material 
an einen heran trägt, 
welches man für die 
Geschichte gut brau­
chen kann. Ausserdem 
wird man vertraut 
mit seinen Figuren, 
diese Figuren begin­
nen aber zugleich 
damit, Dinge zu tun, 
die man so nicht  
erwartet hätte. Sie 
beginnen, sich zu  
verselbständigen.  
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Und dann bekomme  
ich das Gefühl, ich 
sei in einem kleinen 
Mikrokosmos,  
der zu leben beginnt. 
Das ist eine  
interessante Erfah­
rung.»
FRANZ HOHLER, * 1943, lebt als Kabarettist 

und Schriftsteller in Zürich. Seine Gedichte, 

Erzählungen, Kindergeschichten und  

Theaterstücke wurden mit zahlreichen Prei-

sen ausgezeichnet, darunter findet sich  

der Solothurner Kunstpreis sowie der «Alice 

Salomon Poetik Preis» 2014. Sein erstes 

Buch «Das verlorene Gähnen und andere 

nutzlose Geschichten» erschien 1967,  

der neueste Roman «Gleis 4» wurde 2013 

veröffentlicht. Mehr: www.franzhohler.ch.  
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EINE ANTWORT  
AUF DAS 

LEBEN 
Text: Andrea Keller

Schreiben kann auch dann befreiend und be-
friedigend sein, bereichernd, wenn es nicht 
zur Ausleuchtung und Beseitigung eigener 
Lebensschatten betrieben wird. Die Lust, Ge-
schichten zu erzählen, das Spiel mit der Spra-
che, das Entdecken und Fördern der eigenen 
Kreativität, die Vermittlung von Inhalten und 
Botschaften, das Erfinden von Welten und 
Wundern... Es gibt unzählige gute Gründe, war-
um es sich lohnt, über einem Text zu brüten. 
	A ls Vorbereitung auf die Schreibwerk-
statt der Caritas Zürich und für die inhaltliche 
Anreicherung dieser Publikation, habe ich mit 
erfolgreichen Schweizer Schriftstellerinnen 
und Schriftstellern gesprochen, die letztlich 
ihre je eigenen Gründe dafür einbringen, ihr 
Schreiben derart exzessiv zu betreiben. Eine 
Auswahl der Antworten präsentiere ich Ihnen 
hier, weitere Zitate finden Sie in dieser Publi-
kation verteilt. 

Peter Stamm: «Ich habe mich entschieden, 
Schriftsteller zu werden, weil ich die Sprache 
als das Mittel entdeckt habe, mit dem ich 
mich am besten ausdrücken kann. Ausserdem 
gefällt es mir, aus dem Chaos Geschichten he-
rauszuarbeiten, Zusammenhänge herzustel-
len, eine Form zu finden – und durch die Form 
ein Gefühl von Schönheit.» Thomas Meyer: 
«Ich habe schon als Kind erkannt, dass ich mit 
dem Schreiben etwas auslösen und bewirken 
kann. Es gibt mir zudem Energie und Kraft 
und lässt mich wachsen – auch über mich 
selbst hinaus.» Milena Moser: «Ich schrei-
be einfach lieber, als nicht zu schreiben. (...) 
Beim Schreiben fühle ich mich wie ein Fisch 
im Wasser.» (≥ Interview auf Seite 18) Tanja 
Kummer: «Ich schreibe, weil es das ist, was 
mich am meisten interessiert, weil Schreiben 
so unglaublich viele Facetten hat. Und je län-
ger ich es mache, desto mehr packt es mich. 
Die Lust, alles auszuprobieren, wird immer 
grösser.» Franz Hohler: «Ich schreibe, um 
die Welt zu erzählen. (...) Schreiben ist für 
mich eine Antwort auf das Leben.»� ◀
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«OHNE MEIN 
SCHREIBEN WÄRE 

MIR DIE WELT 
ZU VIEL» 

Wenn Milena Moser an ihren Texten arbeitet, 
fühlt sie sich wie ein Fisch im Wasser. «So», sagt 
die Autorin, «bin ich gemeint: als ein Mensch, 
der schreibt.» In ihrem Atelier in der Aarauer Alt-
stadt erzählt sie von Preiselbeeren und Pfeilen, 
von Welten, die sich beim Schreiben auftun und 
vom Wahnsinn, der einem Text gut tun kann. 
Am Ende verrät uns die Schriftstellerin ein klei-
nes Geheimnis.    

Text: Andrea Keller

Erzählen Sie mir den Anfang  
einer Geschichte, der  
Geschichte von Milena Moser, 
die schreibt.
	D ie beginnt mit einer Preiselbeere. Ich 
war vielleicht drei Jahre alt, konnte weder le-
sen noch schreiben. Aber es gab da diese kit-
schigen Kinderbücher von Ida Bohatta-Mor-
purgo, die ich über alles liebte: «Die braven 
und die schlimmen Beeren». Und irgendwann 
fragte ich meine Mutter, wie man das Wort 
«Preiselbeere» buchstabiert. Ich wollte mei-
ne eigene Fortsetzung dazu erfinden, malte 
letztlich aber nur Kreise auf ein Blatt Papier 
und behauptete, das seien Schriftzeichen, das 
ergäbe alles einen Sinn. Für mich beginnt die 
Geschichte meines Schreibens also lange be-
vor ich überhaupt in der Lage war, eigene Tex-
te zu verfassen. Und sie war immer schon eng 
mit dem Lesen verknüpft.

Ihr Vater war Schriftsteller, 
sass ständig an der  
Schreibmaschine. Hat Sie das 
zusätzlich angespornt?
	E s hat mich auf alle Fälle geprägt, aber 
nicht nur beflügelt, sondern zugleich verun-
sichert. Zumal mein Vater zu einer Generation 
von Literaten gehörte, die äusserst gebildet 
war. Da hatte jeder im Minimum ein abge-
schlossenes Studium vorzuweisen. Und wenn 
wir andere Autoren zu Besuch hatten, sassen 
gescheite Schriftsteller mit schönen Frauen 
bei uns in der Stube, und die Männer redeten 
darüber, die Welt zu verändern, die Gesell-
schaft aufzuklären. 

Das war Ihnen zu abgehoben?
	E s war etwas anderes, als ich sein konnte 
und wollte. Mir ging es von Anfang an einfach 
darum, Geschichten zu erzählen, Fenster und 
Türen in Parallel-Universen aufzustossen. An-
gesichts der intellektuellen Beispiele, die ich 
kannte, fragte ich mich aber: Ist das zu wenig? 
Gilt das überhaupt? Ist das auch «Schriftstel-
ler sein»? Ich war mir nicht sicher, ob das, was 
ich mache, wirklich zählt. Zugleich wusste ich 
immer: Ich bin jemand, der schreibt. Ich bin 
einfach am glücklichsten, wenn ich am Pult 
sitze. Da bade ich in meinem Biotop, habe ich 
das Gefühl, mich selbst zu sein. Es ist für mich 
das Normalste, Vertrauteste, Natürlichste 
überhaupt, und sobald ich vom Schreibtisch 
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aufstehe, finde ich das Leben schwierig und 
kompliziert. Dieses «Fisch im Wasser»-Gefühl 
habe ich nur, wenn ich schreibe. Und ich habe 
das Glück, dass es Leute gibt, die das, was ich 
schreibe, auch lesen wollen.

Sie finden das Leben schwierig 
und kompliziert? 
	N atürlich. Aber auch aufregend und 
schön.

Benutzen Sie das Schreiben 
manchmal auch, um mit  
sich selbst und der Welt zu­
recht zu kommen?
	 (überlegt) Ich habe oft das Gefühl, dass 
ich etwas erst dann richtig verstehe, wenn 
ich es aufschreibe. Die Dinge verändern sich 
auch, wenn man sie in Worte fasst. Man be-
greift plötzlich, dass es die eine, unverrück-
bare Wahrheit nicht gibt, dass letztlich al-
les eine Frage der Perspektive ist. Auch bei 
schmerzhaften Erfahrungen hat man es ein 
Stück weit selber in der Hand, wie verletzend 
die tatsächlich sind. Es gibt im Buddhismus 
das Konzept vom zweiten Pfeil, das finde ich 
hilfreich: Der erste Pfeil ist das, was dir wider-
fährt. Er mag dich verwunden, aber an dieser 
Verletzung stirbst du nicht. Der zweite Pfeil 
ist das, was du aus der Erfahrung machst. Du 
liegst wach in der Nacht, denkst darüber nach, 
siehst dich als Opfer, als Hintergangener, 
als Missverstandener, vergiftest dich selbst. 
Oder eben nicht: Durch die «richtige» Betrach-
tungsweise können Wunden auch heilen. Da-
von bin ich überzeugt. Dass Schreiben dabei 
helfen kann, die eigene Wahrnehmung zu  
«korrigieren». 

Sie sind also der Meinung, dass 
Schreiben therapeutische 
Kraft hat?
	I n dem Sinne, als dass man die Feder-
führung für sein eigenes Leben übernimmt, 
ja, sich dabei beobachtet, die Dinge neu be-
trachtet. Aber ich bin auch skeptisch. Ich 
kenne den Unterschied zwischen Schreiben 
und Therapie aus eigener Erfahrung. Der Sinn 
einer Therapie ist doch im Grunde der, dass 
man nicht nur mit sich selbst, sondern auch 
in unserer Gesellschaft besser zurechtkommt. 
Dass man morgens aufsteht, nicht einfach lie-
gen bleibt, dass man halt wieder mitspielen 
kann, da «draussen». Schreiben schmiert dir 
nicht gezwungenermassen Öl auf die Zahn-
rädchen-Existenz. Schreiben führt nicht unbe-
dingt zum besseren Funktionieren, Schreiben 
führt zum Schreiben, zum besseren Schrei-
ben. Und für einen Text kann es sogar positiv 
sein, wenn sich die Autorin oder der Autor in 
den eigenen Wahnsinn hinein steigert, wenn 
er sich also nicht zurecht rückt, sondern ins 
Extrem wagt, quasi von der Schreibtischkante 
aus ins Freie springt. Dass da immer ein Bun-
gee-Seil mit dran hängt, kann ich niemandem 
versprechen. 

Sie geben auch selber Schreib­
kurse. Was versprechen Sie da?
	I ch würde eine Menge Geld verdienen, 
wenn ich Glück und Erfolg garantieren könnte. 
Ein besseres Leben. Aber das kann ich nicht. 
Mein Hauptanliegen ist es, die Leute von ihren 
Schreibhemmungen zu befreien. Es gibt vie-
le, die gerne schreiben würden, sich das aber 
nicht richtig zutrauen. Weil es da in der Schule 
mal einen Lehrer gab, der schlechte Aufsatzno-
ten verteilte. Weil man nicht studiert hat, weil 
man nicht Kafka ist. Es kann beziehungsweise 
konnte nur einen Kafka geben, aber es gibt vie-
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le gute Geschichten, die erzählt werden wollen. 
Auf ihre je eigene Weise. Ich betrachte mich als 
eine Art Hebamme dieser Texte. Ich sehe es als 
meine Aufgabe, sie rauszuholen aus den Leu-
ten, indem ich versuche, die inneren Zensoren 
auszuschalten, also diese Stimmen, die einem 
sagen: «Du kannst nicht schreiben. Lass das!»

Vergleichbares mussten Sie 
sich auch schon anhören,  
nicht von sich selbst,  
sondern von Verlagsmenschen 
und Literaturkritikern.
	 Ja, immer mal wieder. Und als ich mit 
anfangs zwanzig einen Verlag für meine ersten 
Romane gesucht habe, sammelte ich während 
sechs Jahren lauter Absagen. Die meisten die-
ser Absagen waren sehr direkt formuliert. Da 
standen Dinge drin wie: «Sie haben überhaupt 
kein Talent, Sie werden nie ein Buch veröffent-
lichen.» Ich habe meine ersten Bücher schliess-
lich einfach selber, im Eigenverlag, herausgege-
ben. Es gibt heute noch Expertenleute, die sich 
meinen Erfolg nicht erklären können, die wohl 
ganz fürchterlich finden, was ich mache. Ich 
lasse diese negative Kritik nicht zu nah an mich 
ran, auch die positive nicht, das Lob. Das rate 
ich auch anderen: Wenn Ihnen jemand sagt, 
lassen Sie das mit dem Schreiben, dann ziehen 
Sie sich Kopfhörer über, lächeln Sie freundlich 
und wenden Sie sich wieder Ihrer Arbeit zu. 
Denn um die Arbeit an sich, um das Schreiben, 
geht es doch, nicht um die Ablehnung, auch 
nicht um Applaus. 

Gibt es zum guten Schluss noch 
etwas, das Sie Menschen, 
die gerne schreiben würden, 
auf den Weg mitgeben möchten?
	W enn ich anderen ein Geheimnis über 
das Schreiben verraten darf, dann dieses hier: 
Es ist ganz einfach (lacht). Es ist ganz einfach. 

MILENA MOSER, * 1963, zählt zu den er-

folgreichsten Autorinnen der Schweiz.  

Mit «Die Putzfraueninsel» gelang ihr 1992 

der literarische Durchbruch. Seither  

sind über ein Dutzend weitere Bücher, 

zahlreiche Essays, Artikel, Hörspiele, Über-

setzungen und Beiträge in Anthologien 

erschienen. Seit 2006 schreibt Moser  

wöchentlich eine Kolumne für die «Schwei-

zer Familie». Daneben leitet sie Workshops 

im kreativen Schreiben in San Francisco und 

der Schweiz. Mehr: www.milenamoser.com 
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Peter Stamm 

«Ich vergleiche mein 
Schreiben jeweils 
mit einer Forschungs­
reise: Man formuliert 
eine Frage, ein Ziel, 
geht los. Und dann 
landet man an einem 
ganz anderen Ort, 
als man ursprünglich 
im Sinne hatte. Wenn 
ich mich beispielsweise 
auf die Reise mache, 
um die Quelle des Nils 
zu entdecken, kann es 
gut passieren, dass 
mir unterwegs ein 
Schmetterling begeg­
net – und plötzlich 
ist es mir gleichgül­
tig, wo der Nil seinen 
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Ursprung hat. Dann 
zählt nur noch die­
ser Schmetterling. 
Nichts anderes.  
Das ist doch das Wun­
derbare am Schrei­
ben: dass man sucht, 
dass man findet, 
entdeckt.»
PETER STAMM, * 1963, lebt seit 1990 als 

freier Autor und Journalist. 1998 ist sein  

erstes Buch «Agnes» erschienen, zuletzt 

veröffentlichte Stamm seinen Roman 

«Nacht ist der Tag» (2013). Für seine Bü-

cher, aber auch für seine Theaterstücke  

und Hörspiele hat Peter Stamm diverse 

Auszeichnungen erhalten. Seine  

Lesereisen führten ihn u. a. nach China, 

Mexiko, Russland, Georgien und in den  

Iran. Mehr: www.peterstamm.ch. 

SCHREIBEN – JA, 
UND WIE!  
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SCHREIBEN – JA, 
UND WIE!  

Schreiben kann man lernen. Aber: Schreiben 
lernt man nur beim Schreiben. Viele Men-
schen würden gerne schreiben, finden aber 
keine Zeit dafür. Zeit können wir hier keine 
verschenken, dafür aber Tipps, wie man sich 
die idealen Voraussetzungen schafft, um viel 
schreiben zu können.  

Text: Tanja Kummer

Folgen wir den 7 Ws des Journalismus, mit de-
nen man übrigens auch eigene Texte wunder-
bar auf Vollständigkeit überprüfen kann: Wer? 
Was? Wo? Wann? Wie? Warum? Welche Quelle 
oder Woher (kommt die Information)?

Wer? 
	S ie. Sie schreiben. Weil Sie Lust haben. 
Wenn Sie schreiben wollen, um Biografisches  
Preis zu geben und damit jemanden in die 
Pfanne zu hauen, der Ihnen etwas angetan 
hat: Lassen Sie es besser bleiben. Man kann 
Sie verklagen und das geht ins Geld. Wenn Sie 
schreiben wollen, weil man als Autor/in reich 
werden kann: Lassen Sie es besser bleiben. Jo-
anne K. Rowling – die «Mutter» von Harry Pot-
ter – ist ein schönes Beispiel, aber leider auch 
ein seltenes. Wenn Sie schreiben wollen, weil 
man jeden Tag ausschlafen kann, wenn man 
ein Künstlerleben führt, lassen Sie es besser 
bleiben: Schreiben ist eine Arbeit wie jede an-
dere auch.

Was?
	S ie haben zweieinhalb Möglichkeiten. 
1) Sie schreiben über sich, 2) Sie erzählen eine 
fiktive Geschichte oder 3) Sie mischen. Wie 

Sie sich auch entscheiden: Achten Sie auf die 
Bausteine, die eine Geschichte gut machen: 
einnehmendes Personal (Figuren), Konflikte, 
eine plausible Auflösung, überzeugende Di-
aloge, Spannung und so weiter. Machen Sie 
sich Gedanken über die Erzählperspektive (Ich, 
Sie/Er oder die allwissende Perspektive), Zeitfor-
men, Rückblenden, Vorblenden, Erzähltempo, 
den Rhythmus im Text und darüber, ob er 
Anfang, Mitte und einen Schluss hat. Es gibt 
verschiedene Erzählformen: Kurzgeschichten, 
Novellen, Episoden und andere, und – es gibt 
viele Genres wie zum Beispiel Liebe, Krimi 
oder Science Fiction. Experimentieren Sie und 
finden Sie heraus, was Sie gerne schreiben 
und gut schreiben.

Wo?
	 Ob im Café oder in der Bibliothek: Viele 
Schreibende tippen gerne in der Öffentlich-
keit. Andere suchen sich ein Atelier, in dem 
sie mit anderen Kreativen zusammenarbeiten 
können. Wieder andere sind gerne zu Hause 
in der Stille. Speziell daheim sollten Sie aus-
probieren, was Ihnen liegt. Schreiben Sie am 
besten im Bett? Am Boden? Auf dem Estrich? 
Vielleicht liegt Ihnen das Schreiben im Ste-
hen besser als im Sitzen? Es ist auch möglich, 
dass Sie den Schreibort im Laufe des Tages 
wechseln: Vielleicht schreiben Sie morgens 
am liebsten in der Küche, am Mittag im Wohn- 
und abends im Schlafzimmer. 

Wann?
	 Probieren Sie alles aus. Von Thomas 
Mann sagt man, er habe immer morgens ge-
schrieben. Natürlich gibt es auch die Nächte-
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durchschreiber. Und Peter Bichsel, so erzählt 
man sich, kocht morgens ein Menü, isst es 
und schreibt danach. Aber auf die Frage nach 
dem Wann gibt es eigentlich nur eine Ant-
wort: Immer. Denn schreiben lernt man nur 
beim Schreiben, Quantität verhilft oft auch zu 
Qualität. Halten Sie immer ein Notizbuch be-
reit, um Ihre Ideen zu notieren, auch im Han-
dy hat es meist eine Notizblockfunktion oder 
arbeiten Sie mit einem kleinen Computer, den 
man mitnehmen kann. Wenn Sie keinen Ein-
stieg finden: In Buchhandlungen und Biblio-
theken gibt es tolle Bücher mit anregenden 
Schreibübungen.

Wie? 
	H aben Autoren vor, einige Stunden zu 
schreiben, setzen sie sich selten einfach ans 
Pult und legen los – viele haben ein Ritual. Der 
eine braut sich einen Kaffee, die andere breitet 
ihre Utensilien aus, der dritte zündet ein Räu-
cherstäbchen an. Rituale helfen. Trinken Sie 
während dem Schreiben genug Wasser und 
stehen Sie auch immer wieder einmal auf. Be-
wegung ist ohnehin sehr hilfreich: Vor allem 
Sportarten, bei denen man sich rhythmisch 
bewegt und über den Text nachdenken kann: 
Schwimmen oder Nordic Walking. Oder Jog-
gen. Und wenn wir gerade dabei sind: Einen 
Text schreibt man nicht auf der Zielgeraden. 
Einen Text zu schreiben umfasst das ganze 
Rennen: Vorbereitung, Training, das Rennen 
inklusive Ehrenrunde und der Einsicht, dass 
man manchmal überholt wird oder eine Pause 
braucht: Lassen Sie den Text immer eine Zeit 
liegen, bevor Sie ihn erneut angehen. Wenn 
Sie zum Gegenlesen ansetzen (und am Com-
puter sitzen): Vergrössern und ändern Sie die 
Schrift: Vor Ihnen liegt ein neuer Text. Lesen 
Sie ihn sich dazu noch laut vor und Sie mer-
ken sofort, wo es hapert und holpert. 

Warum? 
	W eil ... man nicht anders kann; sich man-
che Dinge schriftlich besser ausdrücken lassen 
als mündlich; die Ruhe, die einem Rückzug 
und Schreibzeit verleiht, gut tut; das Gefühl, 
einen fertigen Text vor sich zu haben mit kei-
nem Geld zu kaufen ist; es eine Freude ist, wenn 
sich jemand über einen Text freut, den man 
geschrieben hat; weil man über das Schreiben 
Gleichgesinnte kennenlernt (– gründen Sie eine 
Schreibgruppe!); weil sich Buchstaben immer 
wieder und unendlich neu kombinieren lassen; 
weil Schreiben ein unkompliziertes Hobby ist; 
weil Geschichten erzählen Tradition hat. 
Weil... Schreiben Sie Ihre Gründe auf: 
..............................................................................
..............................................................................

Welche Quelle oder Woher 
(kommt die Information)?
	W ann immer für einen Text Informati-
onen gebraucht werden, die auch hieb- und 
stichfest sein müssen: Finger weg von Inter-
netquellen wie zum Beispiel der «... ist ein 
Schweizer Schriftsteller»-Webseite mit W.
	R echerchieren heisst telefonieren, Do-
kumente einsehen, Menschen treffen. Vor al-
lem bei persönlichen Gesprächen ergeben sich 
auch oftmals Ideen für neue Geschichten. 

TANJA KUMMER, * 1976 in Frauenfeld, 

wohnhaft in Winterthur. Die ausgebil-

dete Buchhändlerin ist als freischaffende 

Schriftstellerin tätig. Für ihre Publikationen 

(Erzählungen und Lyrik) hat sie in den  

vergangenen Jahren diverse Auszeich-

nungen erhalten. Ihr neuestes Buch, «Alles 

Gute aus dem Thurgau», ist 2013 im Knapp 

Verlag erschienen. Tanja Kummer prä-

sentiert jede Woche einen Buch-Tipp bei 

Radio SRF 3. Mehr: www.tanjakummer.ch
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Franz Hohler 

«Was ich Menschen 
rate, die schreiben 
möchten? Dass sie  
keine Angst haben 
sollen vor dem 
Schreiben. Schreiben 
ist belastet mit 
Regeln und Erwar­
tungen, mit norma­
tiven Gartenzäunen. 
Man muss ein  
Selbstbewusstsein 
gewinnen oder eher: 
Man darf sein  
Selbstvertrauen 
 nicht verlieren, 
darf sich das Schrei­
ben nicht vermiesen 
lassen durch all 
die Absperrungen 
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und Baulatten, bei 
denen es heisst: ‹Nein, 
so darfst du nicht, 
sonst fällst du in ein 
Loch.› Was ich also 
rate, ist: einfach  
probieren, probieren, 
probieren. Probieren 
Sie es aus.»
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